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    Diese Geschichte beginnt in einer weit, weit entfernten Galaxie. Dort im All schwebt der Planet Turlunken, den drei Monde umkreisen, die synchron zu den drei Sonnen stehen. Auf dem Planeten selbst leben die unterschiedlichsten Gestalten: Menschen, Fabelwesen und viele, viele verschiedene Tierarten. Sie alle aufzuzhlen, wrde Jahre dauern. Die Bewohner von Eintorglauf, der Hauptstadt, denken, dass sie sehr fortschrittlich seien, denn sie haben das ausgeklgeltste Wassersystem auf ganz Turlunken. Auch der beste Waffenschmied lebt in der Hauptstadt. Er fertigt die besten Schwerter und die strksten Rstungen, die es gibt. Vor Kurzem hatten die Bewohner der Stadt eine Rattenplage abwehren knnen, und darauf waren sie besonders stolz, denn jeder in Eintorglauf erinnerte sich noch an die Hasenplage, die vor vielen Jahren fast das Ende von ganz Turlunken bedeutet htte.
 
Allgegenwrtig ist auf Turlunken auch die Magie. Die Hauptstadt beheimatet nmlich die grte Magiergilde. In der Mitte der ringfrmigen Stadt mit ihren schmalen Gassen und den aus Stein gebauten Husern ragt ein hoher Turm zu den Monden und den Sonnen empor. Dort forschen die besten Magier des Landes nach neuen Zauberritualen oder bilden jngere Magier aus, um diese das magische Handwerk zu lehren. So wird die Magiergilde niemals aussterben. Es herrscht dort eine strikte Hierarchie. Die Obersten der Gilde haben nicht nur das Sagen, sondern lenken das ganze Geschick von Turlunken. Natrlich wollen viele Menschen Magier werden, doch nicht alle sind dazu bestimmt. Darum ist es ein groes Privileg, wenn man dort aufgenommen wird. Aber lngst nicht alle schaffen die Prfungen zum Magier, denn es ist ein langer und steiniger Weg.
 
Der Tod, der immer eine schwarze Kutte trgt und nur aus Knochen besteht, ist ein stndiger Begleiter der Bewohner von Turlunken, denn jede einzelne Seele, deren Zeit gekommen ist, wird von ihm hchstpersnlich abgeholt. Aber auch der Tod hat seine Freizeit und spaziert oft einfach so durch die Gassen von Turlunken. Viele Leute haben groe Angst vor ihm, obwohl er sich selbst als netter Geselle sieht. Aber er kann die Scheu der Menschen auch verstehen – immerhin mssen die von ihm abgeholten Seelen fr immer im Jenseits bleiben. Dort ist der Tod auch zuhause und lebt in einem schwarzen Schloss. Aber da er im Jenseits nicht gerade viele Freunde hat, kommt er, so oft es geht, nach Turlunken.
 
Eines Tages hatte der Tod einen Auftrag im Wald vor der Stadt. Er sollte einen Jger abholen, der von einem Bren angegriffen worden war. Langsam schritt der Tod zu dem Scheidenden. „Gre! Ich bin der Tod. Ich bin hier, um dich abzuholen.“
 
Der Jger schaute ihn entsetzt an. „Nein! Ich wollte doch nur ein Wildschwein jagen! Ich liebe Wildschweine, seit ich als Kind von meiner Gromutter Wildschweineintopf bekommen habe. Und seit damals bekomme ich jeden Tag aufs Neue Hunger auf Wildschwein. Oft gehe ich raus in den Wald und jage Wildschweine. Ich mag Wildschweinragout, Wildschwein am Spie, Wildschweinkeule, Wildschwein paniert, Wildschwein tranchiert oder eben Wildschweineintopf. Egal, Hauptsache Wildschwein.“
 
Der Tod trat einen Schritt zurck und sah sich um. Wer sprach hier mit ihm? Der Jger lag tot am Boden, aber vor ihm stand die Seele des Jgers, die mit ihm redete. Von einem Bren war weit und breit nichts zu sehen. Dann lehnte er seine Sense, die er immer bei sich trug, an einen Baum und zog aus seiner Kutte einen Topf.
 
„Wildschwein, Wildschwein!“, rief der Jger mit Trnen in den Augen. Der Tod hatte doch wirklich ein Gef voller Wildschweineintopf bei sich! uerst gerhrt, fragte er, ob dies fr ihn sei.
 
„Natrlich!“, bejahte der Tod, denn er machte immer seine Hausaufgaben und kannte lngst des Jgers Wildschweinvorliebe. Auf diese Weise konnte er dem Toten die Reise ins Jenseits erleichtern.
 
Sie hockten sich nebeneinander auf einen groen Stein, und der Tod gab dem Jger seinen zweiten Lffel, damit sie gemeinsam den Wildschweineintopf essen konnten. Der Tod musste eigentlich gar nichts essen, aber immer wenn er auf Turlunken war, a und trank er, denn, man mag es kaum glauben, er schmeckte, was er a und trank, und das, obwohl er nur aus Knochen bestand. Er dachte immer, dies sei ein Phnomen von Turlunken, denn im Jenseits schmeckte er nichts. Darum freute er sich genauso wie der Jger auf den Eintopf.
 
Als sie ihn fertig ausgelffelt hatten, meinte der Tod: „Jger, es ist Zeit zu gehen.“
 
Der Jger war jetzt gar nicht mehr so traurig oder verngstigt und bereit fr seine Reise.
 
Als sich der Tod umsah und gerade seine Sense nehmen wollte, erschrak er. „Wo ist meine Sense? Ich habe sie doch dort an den Baum gelehnt?“ Eifrig sah er sich um, aber er konnte sie nirgends finden. Als er sich wieder dem Jger zuwandte, war dieser auf einmal auch verschwunden. Was geht hier denn vor?, dachte der Tod. Dann sah er gerade noch, wie der Leichnam des Jgers zwischen den Bumen verschwand. „Wie ist das mglich!“, schrie der Tod laut.
 
Der Jger war selbst verwirrt, freute sich aber ber sein neu gewonnenes Leben. „Ich lebe, ich lebe!“, rief er immer und immer wieder und lief immer tiefer in den Wald hinein.
 
Der Tod konnte nur unglubig hinterher sehen. Er war fassungslos. Was war hier nur geschehen? Dann sah er sich weiter um und versuchte erneut, seine Sense wiederzufinden. Stundenlang lief er durch den Wald, suchte hinter jedem Stein und bog alle Grashalme um, aber seine Sense blieb verschwunden. Er wusste, wenn er sie nicht finden wrde, knnte das ein groes Durcheinander in Turlunken auslsen, denn nur er konnte die Toten holen, und wenn er dazu nicht mehr fhig war, dann knnte auch niemand mehr sterben, und dies wrde ein Chaos verursachen.
 
Der gute Tod hatte aber ein noch greres Problem: Er konnte nicht mehr ins Jenseits zurck, denn nur seine Sense verlieh ihm die Kraft, dies zu tun. Hm. Nachdenklich klapperte der Tod mit seinem Knochengerst und berlegte. Je lnger er dies aber tat, desto weniger Ideen kamen ihm, genau gesagt ? er hatte berhaupt noch keine!
 
Nach einer halben Stunde kam er zu dem Schluss, dass ihm irgendjemand seine Sense gestohlen haben musste. Also spazierte er mit langsamen, kleinen Schritten und gesenktem Haupt in Richtung Eintorglauf. Vielleicht hatte ja jemand dort die Sense gefunden und wrde sie ihm einfach wiedergeben. Doch wirklich daran glauben konnte er nicht. Er wusste, wenn jemand einmal die Kraft der Sense kannte, wrde er sie ihm niemals mehr bergeben.
 
Er schlich durch die engen Gassen von Eintorglauf und kam zur Kneipe „Der Zechpreller“. Da er nicht wusste, was er tun sollte, schlenderte er hinein und setzte sich dort an den Tresen. Es war eine heruntergekommene Spelunke, die schon bessere Tage gesehen hatte. Das Eichenholz, aus dem der Tresen, die Tische und die Sthle gezimmert waren, war sprde und bentigte dringend eine Sanierung. In der Ecke des Raumes saen an einem Tisch mehrere Menschen, die einen Grog nach dem anderen kippten und ngstlich zu ihm herberblickten.
 
Wahrscheinlich dachte jeder, dass vielleicht gerade seine Zeit gekommen war, aber niemand wusste ja, dass er, der Tod, im Moment niemanden holen konnte. Er sah den Wirt mit starrem Blick an. „Einen Grog, bitte!“
 
„Gern, Sir!“ Der Wirt schnaufte erleichtert durch. „Ich dachte schon, Sie wollten mich holen kommen!“
 
Kurz danach kippte sich der Tod den Grog in die Knochen. „Vorzglich! Sie haben nicht zufllig jemanden mit einer Sense gesehen?“
 
„Auer Euch, Sir? Ach, Ihr habt ja Eure Sense gar nicht dabei!“, bemerkte der Wirt.
 
„Heute nicht, mein Freund! Aber ich bin auf der Suche danach. Ich habe sie verloren und ohne sie kann ich nicht mehr ins Jenseits zurckkehren“, erklrte der Tod mit leiser Stimme.
 
„Das tut mir aber leid! Ich hoffe, Ihr findet sie bald!“
 
Dann wandte sich der Tod vom Tresen ab, und seine Blicke schweiften durch die Kneipe. Im hinteren Eck sah er jemanden winken, so als wollte dieser, dass er zu ihm komme. Der Tod kam der Geste nach und bewegte sich zu dem Fremden.
 
„Setzt Euch“, forderte der Fremde den Tod auf. „Ich habe zufllig das Gesprch mit dem Wirt mitbekommen. Ihr findet also Eure Sense nicht mehr. Das knnte groes Unheil anrichten! Ich bin schon alt und darum habe ich auch keine Angst, von hier zu gehen. Die Sense soll Euch doch die Kraft verleihen, die Toten zu holen, aber so, wie ich es sehe, wird bald niemand mehr sterben knnen. Doch ich will von hier gehen, also hr zu, Tod! Es gibt eine Legende ber einen Drachen, der durch Raum und Zeit reisen kann und jenseits von allem lebt, was wir kennen. Dorthin zu gelangen scheint unmglich, aber das stimmt nicht. Ich habe ihn schon einmal gesehen. Ich war noch ein junger Mann und reiste durch ganz Turlunken. Ich wollte alles sehen von diesem Planeten, und mein Weg fhrte mich in die entlegensten Winkel. Aber dort war das Nichts. Es schien, als wre dieses Land nicht auf Turlunken. Wie ich dort hingelangt bin, wei ich nicht mehr, denn ich leide unter Vergesslichkeit. Ich vergesse Dinge, Orte und Namen. Doch ich wei, dass es diesen einen Drachen gibt, und ich denke, er knnte der Schlssel sein, um ins Jenseits zu reisen.“
 
Der Tod hrte die Worte und machte sich seine eigenen Gedanken darber. Wenn es diesen Drachen wirklich gab, dann knnte er im Jenseits eine neue Sense schmieden, die Registriernummer ndern und so die alte Sense unbrauchbar machen. Dann knnte er seine Arbeit wieder aufnehmen. „Fremder, hast du irgendeine Ahnung, wer mehr ber diesen Drachen wissen knnte?“, fragte der Tod nach.
 
Aber der Fremde starrte ihn unglubig an. „Welcher Drache? Ich bin ein alter Mann und wer seid Ihr berhaupt?“
 
Der Tod blickte langsam nach unten. Dieser Fremde war wohl nicht mehr ganz bei Sinnen. Wahrscheinlich wre er einer der Nchsten gewesen, die er holen htte sollen. Dann stand er auf und verlie die Kneipe.
 
Vor der Tr lehnte er sich an einen Baum und dachte nach. Was tun? Diesem alten Mann, der unter Vergesslichkeit litt, glauben? Er schnaufte tief durch, als ihm jemand auf die Schulter klopfte.
 
Dieser Jemand trug einen spitzen groen Hut und hatte ein Kleid an, das komplett rot war. Kein helles Rot, eher so ein dunkleres Kirschrot. „Hal, Hal, Hallo, Herr Tod. Mei, mein Name ist Turf. Es, es tut mir leid, ich bin ein wenig nervs, denn jeden Tag spricht man ja nicht mit dem Tod, oder? Ich habe in der Kneipe das mit dem Drachen mitbekommen. Also, ich glaube, ich knnte Euch helfen, denn mein Meister, der schon gestorben ist, Gott mge ihn schtzen, hat mir ein Buch mit einem einzigen Eintrag hinterlassen. Er suchte sein ganzes Leben nach diesem Drachen, und am Sterbebett bergab er mir dieses Buch und merkte an, dass es umso mehr preisgeben wrde, je nher ich dem Drachen kme. Es ist ein verzaubertes Buch und, wie gesagt, es hat nur einen Eintrag, aber dieser ist ein Hinweis, wo der Drachen zu finden ist.“
 
„Gut, Turf. Dann gib mir das Buch, damit ich nach dem Drachen suchen kann.“
 
„Nein, nein! Das Buch ist an mich gebunden, also, nur wenn ich dem Drachen nherkomme, gibt es mehr preis. Euch wrde das nichts helfen. Aber ich habe eine Idee. Wenn Ihr mir helft, meinen Obermagier ber den Jordan zu schicken, dann werde ich mit Euch gehen und Euch bei der Suche helfen.“
 
„Aber, Junge!“, antwortete der Tod. „Ich kann doch nicht einfach Menschen sterben lassen, deren Zeit noch nicht gekommen ist.“
 
„Aber ... aber er will mich durch die Prfung fallen lassen, die in zwei Wochen stattfindet, denn er hasst mich. Ich wei nicht so genau, aber seit mein Meister gegangen ist, will er mich loswerden, denn er meint, ich htte kein Talent und sollte niemals Magier werden. Aber seit ich ein kleines Kind war, will ich nichts anderes werden auer Magier. Ich bekam von meiner Mutter zu meinem sechsten Geburtstag einen Magierkoffer, damit konnte man Spielzeug zum Leben erwecken oder auch ein bisschen das Wetter ndern, wenn auch nur im eigenen Zuhause. Ja, genau, man konnte eine Wetterwolke herbeizaubern. Seit diesem Geschenk wollte ich nichts anderes mehr werden. Also bitte, Herr Tod, helft mir, denn wenn ich diese Prfung nicht bestehe, werde ich aus der Magiergilde ausgeschlossen.“
 
Der Tod nahm ein riesiges Buch aus seiner Kutte hervor. „Wie lautet der Name?“
 
„Denodir Holsen. Er fhrt den Vorsitz bei der Prfung und bestimmt mit zwei weiteren Magiern, wer Magier wird und wer nicht. Ich finde das allerdings nicht besonders fair, aber jeder muss sich seinem Urteil fgen.“
 
Der Tod bltterte durch das Buch und tippte mit dem Finger immer wieder auf verschiedene Zeilen im Buch. „Aha! Ich werde dir helfen, Junge, denn Denodir Holsen sollte in drei Wochen von mir geholt werden, aber das kann ich unter ein paar Bercksichtigungen eine Woche vorverlegen, sodass er einen Tag vor deiner Prfung das Zeitliche segnen wird. Also, mein junger Magier, machen wir uns auf den Weg, den Drachen zu finden.“
 




    
        Der erste Hinweis

    Whrend der Tod und Turf von dannen zogen, um den Drachen zu finden, machte ein anderes Wesen eine uerst interessante Entdeckung.
 
Gnorr, der Gnom, der in einer Hhle im Wald von Turlunken haust, fand, angelehnt an einen Baum, ein ausnehmend kostbares Stck – eine seltene Sense. Flugs stibitzte er das sperrige Ding, marschierte damit in seine Hhle und schaute es sich dort genauer an.
 
„Ei, ei, was haben wir denn da? Einen Schatz! Mein Schatz!“, jubelte er. „Das ist wohl eine Sense, aber sie sieht sehr markant aus“, murmelte er weiter. „Der Stiel weist eine bemerkenswerte Verarbeitung des dunklen Holzes auf. Feinste Arbeit! Was ist das fr ein Holz? So etwas habe ich noch nie gesehen! Sieht fast so aus, als wrde es schimmern. Und das Edelmetall! Sieht wie keines aus, was ich je auf Turlunken gesehen htte. Und was prangt denn da am Ende des Stieles fr eine Plakette? Eine lange Zahl steht da drauf! Was es damit wohl auf sich hat? Dies ist wahrlich mein Schatz. Hihihihi!“
 
Zur gleichen Zeit sahen sich Turf und der Tod vor der Stadt das geheimnisvolle Buch genauer an.
 
„Turf, was steht denn drin?“, fragte der Tod.
 
„Al..., also, der erste Hinweis besagt, dass wir uns nach Helmsweg aufmachen mssen. Dort unter der Stadt soll ein Portal liegen, und dieses mssen wir durchschreiten. Aber es steht noch Folgendes dabei: Das Wasser ist nicht unberwindbar, und das Wissen bringt euch ans Ziel.“
 
„Was soll das denn bedeuten?“, fragte der Tod nachdenklich.
 
„Ich wei es nicht, aber wir sollten uns einfach auf den Weg nach Helmsweg machen.“
 
„Dann lass uns gehen!“
 
Gemeinsam brachen sie auf und wanderten den Weg nach Helmsweg entlang. Nach einem halben Tagesmarsch trafen sie auf eine Musikergruppe.
 
„Guten Tag, meine Herren, drfen wir ihnen etwas vorsingen?“, trat einer aus der Truppe den beiden entgegen.
 
Der Tod schien genervt, doch Turf war begeistert. „Ich kenne euch doch, oder? Ihr seid doch die Cheetals, oder? Alle Frauen liegen euch zu Fen. Ich habe ein... einmal ein Konzert von euch in Eintorglauf gesehen. Ihr wart umwerfend.“
 
„Ja, das waren wir, aber wir haben vor einem halben Jahr unsere Zitrone verloren. Sie war unsere Muse. Sie war alles fr uns! Ohne sie sind wir nichts mehr, und so ziehen wir jetzt durch das Land und spielen einfach so, in der Hoffnung, wir wrden sie irgendwie in uns selbst wiederfinden.“
 
„Ja, richtig! Eure Zitrone war euer Markenzeichen. Ich kann mich noch genau daran erinnern. Es ist schlimm, wenn man das Wichtigste verliert.“ Turf schaute sehr betrbt drein, doch der Tod begann zu drngeln.
 
„Irgendwann ist berall die Zeit zu gehen und Abschied zu nehmen, also trauert nicht zu lange, denn es macht keinen Sinn. Haltet eure Zitrone in eurem Herzen, und ihr werdet wieder zu euch finden.“
 
Turf war sehr berrascht ber das Feingefhl des Todes und wollte auch etwas Schlaues sagen, doch da legte die Band los.
 
„Und eins, zwei, drei … Wir leben in einer gelben Welt, gelben Welt, gelben Welt, denn gelb ist das, was uns gefllt.“ Bla, bla, blablabla… So sang die Band noch zehn Minuten weiter. Der Tod konnte sich das Geheule nicht weiter anhren, aber Turf gefiel es und wiegte sich mit der Musik hin und her.
 
Endlich war es dem Tod gelungen, Turf von den Zitronensngern loszureien, und nachdem sie der Band Lebewohl gesagt hatten, marschierten sie weiter.
 
Bald brach die Nacht herein, und Turf und der Tod mussten einen Schlafplatz finden. Auf einer kleinen Anhhe gleich neben der Strae bereiteten sie sich ein Lager vor. Ein kleines Feuer sollte sie wrmen, obwohl dies natrlich fr den Tod nicht wichtig war, denn mit seinem Klappergestell konnte er weder erfrieren noch brauchte er wirklich Schlaf, aber Turf war hundemde und erschpft.
 
Kaum hatte sich Turf mit ein paar groen sten zugedeckt, als er pltzlich ein Gerusch hrte. „Wer ist da?“, schrie er laut. „Komm schon, zeig dich, wer immer du bist!“
 
Aber niemand antwortete. Turf versuchte weiterzuschlafen, denn er dachte, sich das alles nur eingebildet zu haben. Aber das Gerusch kehrte wieder. „Wer ist da?“, rief Turf jetzt schon ein wenig verngstigt. Und wieder bekam er keine Antwort. Der Tod, der neben ihm lag, schnarchte laut weiter, und es schien so, als knnte ihn nichts wecken.
 
Turf rttelte ihn. „Tod, wach auf! Tod! Komm schon, wach auf, hier ist jemand!“
 
Der Tod setzte sich auf. „Was ist los, Turf?“, murrte er.
 
„Hier ist jemand, ich hre stndig Gerusche.“
 
„Turf, hier ist niemand! Wir sind irgendwo in der Wildnis, das wird wahrscheinlich nur ein herumstreunendes Tier sein, also leg dich nieder und schlaf weiter.“
 
Turf tat, was ihm der Tod sagte, obwohl er ein ungutes Gefhl hatte. Er legte sich wieder nieder und versuchte einzuschlafen, aber es ging nicht. Dann hrte er das Gerusch wieder. Schnell schoss er hoch und sah sich um.
 
Der Tod bemerkte das und war sichtlich genervt. „Turf! Nur wegen dir machen wir hier Rast! Also erhole dich, denn morgen haben wir noch einen langen Marsch vor uns.“
 
Da hpfte wie aus dem Nichts ein Mann herbei. „Halt! Ihr seid sicher Verbrecher! Ergebt euch oder ich werde euch eine Lektion erteilen!“
 
Turf starrte ihn an. Der Mann hatte ein komisches Kostm an und ein kleines Laken ber sein Gesicht gewickelt. „Warum ist dein Gesicht verhllt?“, fragte Turf verwundert.
 
„Ich bin der Lakenmann“, brummte der Fremde. „Ich kmpfe gegen das Unrecht und ihr seid Verbrecher, also ergebt euch!“
 
„Oder?“, fragte der Tod leicht hmisch nach.
 
„Oder ich bringe euch zur Strecke!“
 
Der Tod lchelte, soweit er das konnte ? zumindest sah es so aus ? und legte sich wieder nieder. „Weck mich, wenn dieser Verrckte wieder weg ist!“ Dann hrte man den Tod auch schon wieder schnarchen.
 
Turf aber war leicht verngstigt. „Wir, wir sind keine Verbrecher, wirklich nicht!“
 
Aber der Lakenmann war sich seiner Sache sicher. „Doch, ihr seht aus wie Verbrecher und darum seid ihr das auch!“
 
Turf schaute ihn unglubig an. „Wie sehen denn Verbrecher aus?“, wollte Turf wissen.
 
„Na, wie ihr halt!“, schnaubte der Lakenmann zurck.
 
Turf wunderte sich, denn niemand hatte in ihm jemals einen Verbrecher gesehen, eher das Gegenteil, alle hatten sich immer gedacht, Turf knne niemandem jemals ein Haar krmmen. „Ich bitte dich! Schau mich mal an, ich kann keiner Fliege was zuleide tun“, versuchte Turf den komischen Mann zu beruhigen.
 
„Du vielleicht nicht, aber dein Freund sieht mir gefhrlich aus.“
 
„Das ist der Tod, du Dummkopf!“, erklrte Turf entrstet.
 
„Das ist der Tod? Wirklich der Tod? Ich habe von ihm gehrt, doch ich dachte immer, er sei grer. Und berhaupt – wo ist seine Sense, wenn er der Tod ist?“
 
„Ja, das ist auch das Problem. Sie wurde ihm gestohlen, und wir sind auf der Suche danach.“
 
„Sie wurde gestohlen? Das ist ein Auftrag fr den Lakenmann! Ich werde sie wiederfinden und euch bringen. Aus groer Macht folgt groe Verantwortung, denn ich bin der Verteidiger der Unterdrckten. Ich bin das Heil gegen das Unheil. Ich bin…“, dann stotterte er pltzlich ganz aufgeregt, „Ich bin… Ich bin… na, ihr wisst schon, auf jeden Fall, ein Fall fr den Laaakenmaaaaannnn…!“, schrie er, so laut er konnte. Dann schwang er sich mit einem beherzten Sprung aus dem Sichtfeld des Feuers und verschwand.
 
Was fr ein Irrer!, dachte Turf und legte sich neben dem schlafenden Tod auch wieder schlafen.
 
Am nchsten Morgen machten sich die beiden weiter auf nach Helmsweg. Nach einem langen Marsch erblickten sie die hohen Mauern der Stadt. Was waren sie froh endlich da zu sein! Aber die Mauer, welche die ganze Stadt umschloss, war gigantisch hoch. Am Tor wurden sie von der Miliz aufgehalten.
 
„Halt, wer da?“, brllte einer von ihnen.
 
„Wir wollen nur Helmsweg besuchen“, erklrte Turf.
 
„Wir haben aber Anweisung von unserem Knig, dass wir niemanden durchlassen drfen. Also geht eurer Wege.“
 
„A...ber, aber wir mssen dringend in die Stadt“, meinte Turf mit Nachdruck.
 
„Dann braucht ihr einen Passierschein, denn sonst darf weder wer raus noch rein. Die ganze Stadt ist abgeriegelt, denn die Hasen sind los.“
 
„Ihr habt waaas?“, fragte Turf mit einem gewissen Unverstndnis.
 
„Ihr wisst doch, die Hasenplage vor vielen, vielen, vielen Jahren oder Jahrzehnten ? ich wei nicht, ich war damals noch nicht geboren ?, aber die Hasen sind wieder los. Also darf hier niemand rein oder raus!“
 
Der Tod tippte Turf auf die Schulter. „Wir mssen einen anderen Weg finden!“
 
Sie drehten sich um und wanderten an der Mauer entlang.
 
„Tod, wie sollen wir anders als durch das Tor in die Stadt kommen? Siehst du nicht, wie hoch die Mauern sind?“
 
„Weit du, Turf, das Schicksal wird uns leiten, und wenn wir in die Stadt kommen mssen, werden wir auch in die Stadt kommen. So ist das Leben eben.“
 
„Du redest vom Leben, Tod? Du holst doch alle, die sterben! Du hast doch gar keine Ahnung!“
 
Pltzlich plumpste ein Mann vom Himmel genau vor ihre Fe.
 
Turf erschrak.
 
Doch der Mann stand einfach wieder auf. „Ui, ich bin nicht tot, wie kann das sein? Ich bin von der Mauer gefallen, welch ein Wunder. Gott beschtzt mich!“
 
Der Tod trat einen Schritt nher an den Mann, der immer noch am Boden lag. „Ja, Gott, genau!“ Der Tod wusste, es war seine Schuld, dass dieser Mann noch lebte. Er schnaufte einmal tief durch. „Werter Herr, erzhlt das niemandem!“
 
„Was soll ich niemanden erzhlen? A…ach! Du bist der Tod, du willst mich holen. Stimmt doch, oder? Also bin ich doch tot. Oh, mein Gott, warum hast du mich verlassen!“, jammerte der Mann.
 
„Du bist nicht tot, aber du hast recht mit dem, was du sagtest, ich bin der Tod.“
 
„Aber wenn du der Tod bist und ich von dieser hohen Mauer gefallen bin, warum bin ich dann nicht tot? Ich verstehe das nicht, aber egal, hier, ich gebe dir all mein Geld und meine Papiere und dann lass mich einfach in Frieden.“
 
Der Mann bergab dem Tod sein Geld und seine Papiere und lief davon.
 
„Es ist soweit“, sinnierte der Tod laut. „Die Ersten erkennen, dass sie nicht sterben knnen, und es werden mehr und mehr, und irgendwann wissen es alle, und diese Welt ist dann dem Untergang geweiht, denn wenn der Zyklus nicht mehr luft, wird die Natur einen Weg finden, dieses Manko, dass niemand mehr sterben kann, wieder in die richtigen Bahnen zu leiten ? und wenn es das Ende von ganz Turlunken ist. Turlunken ist nicht darauf angelegt, und am Ende wird sich diese Welt einfach selbst zerstren. Es wre der Untergang.“
 
Turf verstand die Worte. „Dann mssen wir uns beeilen, denn wie ich sehe, hattest du recht, wir kommen in die Stadt! Und wir haben jetzt einen Passierschein, der auch noch fr zwei Personen gilt. Das Schicksal meint es wohl gut mit uns.“
 
Der Tod und Turf machten sich zum Stadttor auf.
 
„Halt! Ach, ihr schon wieder! Ich habe euch doch gesagt, dass ich niemanden ohne Passierschein durchlassen darf.“
 
„Wir haben aber einen, sogar fr zwei Personen.“ Turf schmunzelte.
 
Der Milizsoldat sah sich das graue Papier genauer an. „Sie heien Heinrich von Dummkopf? Ist das Ihr Name?“
 
„Ja, das bin ich. Sieht man mir das nicht an?“, fragte Turf selbstbewusst.
 
Der Soldat sah Turf und seine Begleitung in dem wallenden schwarzen Gewand aus prfenden Augen an. „Und Sie, gndige Frau, sind Elma von Dummkopf?“
 
Der Tod sah sich irritiert um. „Wo bitte, sehen Sie hier…“
 
Da fiel ihm Turf in Wort. „Ja, das ist meine geliebte Frau Elma.“
 
Der Tod kochte vor Wut. Dies war das erste Mal, dass er dies tat, denn Gefhle kannte er normalerweise nicht. Darum wunderte er sich auch sehr darber, beherrschte sich aber.
 
„Zieht das Tor hoch! Die beiden drfen durch!“, rief der Soldat.
 
Nachdem sie durch das Tor geschritten waren, sahen sie sich erst einmal um. Helmsweg war Eintorglauf gar nicht unhnlich. Die Gassen waren genauso eng, und auch die Huser sahen hnlich aus. Nur in der Mitte der Stadt befand sich eine riesige Statue von einem Mann, der gerade versuchte, einen Hasen zu fangen. Turf begutachtete die Statue nher und murmelte: „Warum stellt jemand so eine dmliche Statue auf?“
 
Ein Mann neben ihm antwortete. „Wisst ihr nicht, dass dies unser Schutzpatron Julius Karotte ist? Er hat uns vor vielen, vielen, vielen Jahren, noch bevor ich geboren war, von der Hasenplage befreit. Wisst ihr eigentlich, wie schlimm und grausam Hasen sind? Monster sind sie, wirkliche Monster!“ Der Mann schien verschreckt zu sein.
 
Turf verstand es wieder mal nicht, wie so vieles andere auch nicht.
 
Der Tod tippte Turf auf die Brust. „Mach weiter! Wo finden wir jetzt dieses Portal?“
 
Turf schaute nochmals in das Buch. „Hier steht nur, dass wir das Portal unter Helmsweg finden mssen, also muss es unter uns sein.“
 
Der Tod blickte nach unten. „Dort sehe ich nur eine gepflasterte Strae, mehr nicht.“
 
„Du darfst das nicht wrtlich nehmen, Tod. Wahrscheinlich gibt es irgendwo einen geheimen Eingang. Also lass uns diesen suchen.“
 
Turf und der Tod schauten sich in der ganzen Stadt um, doch nirgendwo war ein Eingang in den Untergrund zu sehen. Turf schlug vor, etwas essen zu gehen, denn sein Magen grummelte schon. In einer Seitengasse entdeckten sie eine Tr, ber der ein Schild hing. „Acht Symbole.“
 
„Tod, sieh mal das Schild, wirklich ein komischer Name fr ein Wirtshaus!“ Turf ffnete die Tre und spazierte vor dem Tod hinein.
 
„Ich glaube, hier gibt es nichts zu essen“, meinte der Tod, denn nirgendwo waren Tische zu sehen und auch kein Wirt.
 
Doch Turfs Magen meldete sich derart laut zu Wort, dass er den Raum in der Hoffnung, doch etwas zu essen zu bekommen, nher betrachtete. Am Ende des Raumes hing an der Wand ein groes Symbol aus Eisen. „Was ist das?“, fragte Turf laut. Es sah wie ein berdimensionaler Hase aus. Als er das Ding nher begutachtete, kam ein Mann mit einer Kutte aus einer Seitentr im Raum.
 
„Was macht denn ihr da?“, fragte er in scharfem Ton.
 
„Wir? Wir... nichts!“, stotterte Turf und drehte sich kurz zum Tod um. „Wir wollen nur etwas essen.“
 
„In diesen Zeiten denkt ihr an Essen? Wisst ihr denn nicht, was gerade passiert? Wir befinden uns am Scheideweg. Turlunken muss verstehen, dass die Wissenschaft gleichauf mit dem Glauben ist. Wissenschaft und Glaube, das ist eines. Hier, lies dieses Buch!“ Der Mann zeigte Turf ein Buch mit dem Titel „Das achte Symbol“.
 
Turf sah es sich nher an. Geschrieben hatte es ein gewisser San Haun. „Und Sie da in der Kutte sind wer?“, fragte Turf den Mann leicht verunsichert.
 
„Ich bin einer der Ordensbrder der Ultimaten. Wir haben sieben Symbole zusammengetragen und sind nun auf der Suche nach dem achten Symbol. So wie es unser Meister San Haun aufgeschrieben hat. Das achte Symbol wird uns den Weg weisen zum Gleichgewicht von Wissenschaft und Glaube. Die Symbole mssen gefunden werden, nur so knnen wir Turlunken zu einem besseren Ort werden lassen.“
 
„Und welche Symbole sind das?“, meldete sich der Tod zu Wort.
 
Der Ordensmann sah nur kurz auf. „Das erste Symbol ist das Hhnchen. Es steht fr Verwirrtheit. Das zweite Symbol ist der Hammer. Er festigt den Glauben. Das dritte Symbol ist das Rad. Es steht fr die Wissenschaft. Das vierte Symbol ist der Stein. Er steht fr Standhaftigkeit. Das fnfte Symbol ist das Holz. Es steht fr Fortschritt. Das sechste Symbol ist das Gold. Es steht fr Armut und Reichtum. Das siebte Symbol ist der Hase. Er steht fr die Plage. Das achte Symbol, den Kelch, haben wir noch nicht gefunden, doch es gibt einen Hinweis in San Hauns Buch. Der, der reinen Herzens ist, wird den Kelch finden. Dieser Kelch steht fr die Erlsung und somit wrde die Zusammenkunft stattfinden und Wissenschaft und Glaube wrden endlich eins werden. Und natrlich knnten wir die Turlunkenherrschaft an uns reien.“
 
Turf blickte verstrt, und der Tod schttelte nur seinen Knochenkopf. Beide waren sie perplex ber diese Geschichte.
 
„Fantastisch, welch eine groartige Geschichte!“, sagte Turf laut, lachte innerlich aber ber diesen Unsinn.
 
„Ja, ich wei, es ist faszinierend. Ihr habt nicht zufllig diesen Kelch gesehen?“
 
„Doch, natrlich, aber wir sind auch auf der Suche nach etwas. Wir suchen ein Portal, das unter Helmsweg liegen soll, und wenn Ihr uns helft, dieses zu finden, werden wir Euch im Gegenzug diesen Kelch beschaffen.“
 
Der Kuttentrger dachte kurz nach. „Ja, ich wei vielleicht, wo sich dieses Portal befindet. Na ja, jedenfalls wei ich, wie ihr in den Untergrund von Helmsweg kommt, denn gleich im Nebenraum befindet sich eine Falltr, mit der man in die Katakomben von Helmsweg kommt, doch ein Portal habe ich dort noch nicht gesehen. Ich will euch aber den Zugang gestatten, wenn ihr mir diesen Kelch beschafft.“
 
Der Tod und Turf nickten und versprachen, mit dem Kelch wiederzukommen, auch wenn sie keine Ahnung hatten, wo sich dieses Ding befinden konnte.
 
Als sie durch die Gassen schlenderten, meinte der Tod: „Ich habe eine Idee! Dort vorne befindet sich ein Wirtshaus, wie ich sehe, und wir gehen einfach hinein und bestellen uns etwas zu essen.“
 
Turf schttelte den Kopf. „Das ist deine Idee? Du hast ja nicht einmal Hunger, aber ich bin damit einverstanden, denn mein Magen grummelt schon seit Ewigkeiten.“
 
„Nein, das Essen ist Nebensache, wir stehlen dort einen Kelch und schreiben mit einem spitzen Stein ‚Das achte Symbol‘ darauf.“
 
Turf war gleichzeitig berrascht und begeistert. „Eine geniale Idee! Damit knnen wir den Kuttentrger berlisten.“
 
Im Wirtshaus bestellte sich Turf ein riesiges Men und verschlang es innerhalb weniger Minuten.
 
Dann war es soweit. Sie hatten bezahlt und wollten gehen, als der Tod kleinlaut flsterte: „Ich kann das nicht! Ich kann keine Straftaten begehen.“
 
„Ach Tod, das ist doch nur ein Kelch! Komm schon, lass uns einfach ganz normal rausspazieren, so als sei nichts, und einen Kelch dort vom Regal mitnehmen.“
 
Doch der Tod tat immer das Richtige, und darum war es ihm uerst unangenehm, denn immerhin hatte er auch noch die Idee dazu gehabt. Die Idee fr ein Verbrechen!
 
Doch Turf fischte einfach den erstbesten Kelch herunter, steckte ihn unter sein Gewand und spazierte ganz langsam aus dem Wirtshaus.
 
Der Tod schlenderte nach, und als sie drauen waren, fingen sie zu laufen an. Naja, beim Tod sah es mehr nach Schweben aus, da man seine Beine nie erkannte, aber er lief wahrscheinlich auch.
 
Dann suchten sie einen spitzen Stein und ritzten „Das achte Symbol“ hinein. Mit diesem Schatz kehrten sie zu dem Mann in der Kutte zurck und bergaben ihm den Kelch.
 
„Ihr habt ihn tatschlich gefunden! Nun ist es also soweit. Das achte Symbol!“, schrie er laut, und aus dem Nebenraum strmten mehrere Mnner in Kutten herbei. Sie versammelten sich im Raum, wo das eiserne Symbol mit dem Hasen hing. „Ihr knnt nun die Falltr im Nebenraum bentzen, also geht!“
 
So spazierten Turf und der Tod durch die Tr und machten sich auf den Weg. Im Nebenraum befand sich tatschlich eine Falltr, die in den Untergrund fhrte. Sie sprangen hinab.
 
Unten angekommen befanden sie sich in einem Durchgang, der von brennenden Fackeln erhellt war. Sie nahmen sich eine davon und folgten dem Gang. Eine halbe Stunde spter erreichten sie eine Abzweigung, bei der zwei Schilder hingen: Eines deutete nach rechts, das andere nach links. Auf dem nach links stand „Zum Zeremonienraum“, auf dem nach rechts stand „Unbekanntes Nichts“.
 
„Das Schild nach rechts muss es sein“, flsterte der Tod Turf zu.
 
Also schlenderten sie den rechten Gang entlang. Dort gab es auch keine Fackeln mehr und nur die mitgenommene Flamme beleuchtete ihren Weg, dem sie eine ganze Weile folgten. Dann standen sie pltzlich in einer groen Hhle.
 
„Was ist das?“, fragte Turf.
 
„Eine Hhle“, erwiderte der Tod.
 
„Das sehe ich auch, ich habe immerhin Augen im Kopf.“
 
„Warum fragst du dann?“
 
Der Tod und Turf sahen sich die Hhle genauer an. Sie war gigantisch hoch und so breit, dass man weder das linke noch das rechte Ende sah. Als sie weiter in die Hhle hineingingen, standen sie vor einem riesengroen See. „Ein See. Was stand noch mal im Buch?“ Turf schlug das Buch auf und schaute nach. „Das Wasser ist nicht unberwindbar“, las Turf vor.
 
„Ja, wir sind auf dem richtigen Weg. Doch wie sollen wir das Wasser berqueren?“
 
Gerade als Tod diese Worte sprach, ruderte ein kleines Boot herbei.
 
„Sieh mal! Ein Boot!“, rief Turf laut.
 
Es legte vor ihnen an. Ein alter Mann sa darin und stieg aus.
 
„Meine Herren, ich bin der Fhrmann und habe schon lange keinen Besuch mehr gehabt. Seit die Kuttenmnner dort oben ihr Haus auf dem Durchgang bauten, kommen keine Leute mehr hierher. Seitdem bin ich einsam, denn auch von diesen Brdern kommt niemand zu mir. Wer seid ihr?“
 
„Also, ich bin Turf, und das ist mein Freund, der Tod. Wir mchten ber das Wasser, knnt Ihr uns hinber bringen?“
 
„Der Tod ist dein Freund? Das klingt irgendwie seltsam, immerhin liebt doch jeder das Leben, oder? Ja, ich kann euch hinberbringen, aber zuvor muss die Schuld beglichen werden.“
 
„Welche Schuld?“, fragte der Tod nach.
 
„Jeder hat Schuld auf sich geladen, darum bringe ich niemanden umsonst hinber. Aber da ich hier unten so einsam bin und ihr mich, wenn ich euch hinber gebracht habe, auch verlassen werdet, mchte ich nur eines: Bringt mir das Buch ‚Der kleine Wasti und sein Freund‘. Meine Mutter hat es mir immer vorgelesen. Also, wenn ihr mir dieses Buch bringt, werde ich euch auf die andere Seite begleiten.“
 
„Ihr werdet uns hinber begleiten?“ Der Tod schmunzelte. „Das ist doch normal meine Aufgabe!“
 
„Gut, wir werden euch das Buch besorgen!“, versprach Turf.
 
Dann verlieen sie die Hhle und waren ein wenig spter wieder im Raum der „Acht Symbole“. Die Kuttentrger waren gerade mitten in einer Zeremonie. Der Raum war so voll von Menschen, dass Turf und der Tod nicht zum Ausgang kamen, also hrten sie einfach zu.
 
„Das achte Symbol hat zu uns gefunden, meine Ultimaten. Nun mssen wir alle Symbole vereinen und so eine neue Gesellschaft erschaffen.“
 
Sie holten ein Hhnchen, einen Hammer, ein Rad, einen Stein, ein Holzstck, einen kleinen Goldbrocken, einen Hasen und den Kelch. Zusammen taten sie es in eine groe, aus Eisen gefertigte Truhe.
 
„Unser Meister San Haun hat uns eine Prophezeiung hinterlassen, und nun, nach vielen Jahren der Suche nach allen acht Symbolen und der Rckschlge denken wir nur an den Verlust unseres Hasen, der frei in der Stadt herumirrte, und den wir erst wieder einfangen mussten, und als die Oberen sogar eine Abriegelung der Stadt ausriefen und wir eingesperrt wurden wie Tiere ? nun haben wir es endlich geschafft! Wir haben alle acht Symbole. Nun vereinen wir sie in dieser Truhe und nachdem wir das getan haben, werden wir eine neue Gesellschaft des Glaubens und der Wissenschaft erschaffen haben.“
 
Doch auch nach einer Stunde des Wartens, nachdem sie alle acht Symbole in eine Truhe gesteckt hatten, passierte nichts. Die Kuttentrger waren irritiert und verzweifelt. Sie wussten ja nicht einmal selbst, was passieren sollte, aber wenigstens eine Reaktion sollte kommen, aber sie kam nicht.
 
Turf sah sich um und erblickte das Buch, das ihm der Kuttentrger bei der ersten Begegnung gezeigt hatte. Er sah es sich genauer an. Auf der Rckseite stand. „Verschwrung ist ein Wort, Verzweiflung ist die Antwort, wer auch immer die acht Symbole findet, wird die Antwort erhalten. Ein faszinierender Roman von San Haun.“
 
Dies ffnete Turf die Augen. Das ist doch nur ein Roman, erfunden von einem Schreiberling. Wie konnte es nur soweit kommen, dass Menschen denken, es wre wahr? In welch schlimmer Welt leben wir nur!, flsterte Turf in sich hinein. Er bergab das Buch dem Tod und auch diesem wurde sogleich klar, welchem Aberglauben diese Leute erlegen waren. Doch beide stimmten in der Ansicht berein, dass man das diesen Kuttenmenschen nicht erklren konnte, denn sie wollten an etwas glauben – dann sollten sie dies halt tun.
 
„Meine Brder, wir mssen uns in den unteren Zeremonienraum begeben, wahrscheinlich wird nur dort die Bestimmung in Erfllung gehen!“, rief der Oberkuttentrger aus. Dann brachen alle in den Nebenraum auf und sprangen die Falltr in den Untergrund hinab. So war der Weg fr Turf und dem Tod zum Ausgang wieder frei.
 
Hurtig machten sie sich zum Buchladen der Stadt auf. Vielleicht hatten sie Glck und konnten dort das Buch fr den Fhrmann finden. Beim Bibliothekar angekommen, sahen sie sich um. In den deckenhohen Regalen waren Tausende von Bchern gestapelt. Hier ein Buch zu finden, ohne zu wissen, wo es war, schien fast unmglich oder zumindest extrem zeitaufwendig zu sein, und genau das hatten sie nicht ? nmlich Zeit. Sie wandten sich an den Bibliothekar, der eine dicke Brille trug und wie ein kleiner Goblin wirkte.
 
„Gut...er, guter Mann“, setzte Turf an. „Wir sind auf der Suche nach einem bestimmten Buch. Es heit ‚Der kleine Wasti und sein Freund‘.
 
Der Bcherwurm sah sie mit groen Augen an. „Nach diesem Buch hat mich schon seit Jahren keiner mehr gefragt. Es beschreibt die unwirkliche Reise eines kleinen Hundes und seines Begleiters. Eine wirklich faszinierende Geschichte. Es ist eines meiner Lieblingsbcher und unverkuflich. Es ist auch das letzte Exemplar auf ganz Turlunken.“
 
Der Tod wurde ungeduldig. „Wir brauchen dieses Buch aber! Knntet Ihr es uns nicht trotzdem verkaufen?“
 
„Nein, meine Herren, dieses Buch ist selten, und darum werde ich es nicht aus der Hand geben.“ Dann schaute er Turf genauer an. „Sie, Sir, sehen aus wie ein Magier. Ich habe allerdings einen Wunsch, und wenn Sie mir einen Hasen herbeizaubern knnten, dann werde ich Ihnen das Buch berlassen. Denn ich liebe Hasen, aber obwohl wir hier in der Stadt anscheinend eine Hasenplage haben, habe ich noch nie einen gesehen und soweit ich hrte, gab es in den letzten Jahren auch nie eine Hasenplage in unserer Stadt. Sie wissen doch, dass Hasen auf ganz Turlunken verboten sind, oder?“
 
Der Tod wusste, wovon der Bibliothekar sprach. „Ja, vor zweihundert Jahren gab es auf Turlunken eine riesige Hasenplage, die viele Opfer forderte, so wird es zumindest berliefert, aber es stimmt nicht wirklich. Ich war damals schon der Tod, und es gab kein einziges Opfer durch eine Hasenplage. Die Leute liebten Fleisch, allen voran der damalige Knig, und da es eigentlich verboten war, Hasen zu jagen, weil sie so niedlich aussahen, hatte der damalige Knig eine Hasenplage ausgerufen. So durften diese Tiere gejagt werden, und innerhalb weniger Jahre gab es auf ganz Turlunken keinen einzigen Hasen mehr. Das Gesetz wurde auch nie mehr gendert, und darum gibt es bis heute auf ganz Turlunken noch immer ein Hasenverbot.“
 
Turf war erstaunt ber das Wissen des Todes. „Das wusste ich nicht! Mir wurde immer erzhlt, dass Hasen kleine fiese Wesen seien, die mit ihrer Niedlichkeit ihre Gefahr verharmlosen, und dass diese kleine Biester ganz Turlunken unterwerfen wollen. Aber nachdem ich vorher zum ersten Mal einen Hasen sah, muss ich zugeben, dass dies wahrscheinlich vlliger Quark ist. Sie sehen wirklich niedlich aus, aber intelligent sind sie wahrlich nicht.“
 
„Ja, das stimmt, meine Herren, und darum mchte ich unbedingt einen Hasen haben“, bekrftigte der Bibliothekar nochmals.
 
„Also, Turf, zaubere einen Hasen herbei, denn den einen, den wir bei diesen Kuttentrgern sahen, werden wir nicht bekommen. Aber du kannst ja zaubern, also ist das ein Leichtes fr dich, oder?“
 
Turf schob seine Hnde hinter den Rcken und schaute leicht geniert drein. „Naja, ich bin ja noch kein Zauberer. Ich bin in Ausbildung und eigentlich habe ich noch nie einen Zauber richtig zustande gebracht.“
 
„Du hast noch nie einen Zauber richtig zustande gebracht? Wie konntest du dann in die Magiergilde aufgenommen werden?“
 
Turf senkte sein Haupt. „Ja, das verdanke ich meiner Mutter. Mein alter Meister war ziemlich verliebt in sie und darum hat er mich sozusagen in die Magiergilde geschleust. Aber ich bin ja erst fnf Jahre in Ausbildung, also kann ich es ja noch lernen.“
 
Der Tod klapperte mit seinem Kopf. „Du bist seit fnf Jahren in Ausbildung und noch kein Zauber ist dir jemals richtig geglckt? Das heit, bis jetzt gingen alle schief? Jetzt verstehe ich auch, warum dich dein neuer Meister nicht mehr in der Gilde haben will!“
 
„Du bist unfair und gemein, ich werde irgendwann ein Magier sein!“, schnaufte Turf zurck.
 
„Nein, Turf, du wirst niemals Magier sein! Nur weil man sich anzieht wie einer und einer sein mchte, ist man noch lange kein Magier, verstehst du?“
 
„Nein das verstehe ich nicht, und jetzt lasst mich doch in Ruhe!“ Damit lief Turf aus dem Buchladen.
 
Der Tod hetzte ihm hinterher. Ein paar Straen weiter holte er ihn ein. „Was ist los, Turf?“, fragte der Tod mit ungewhnlich leiser Stimme.
 
Turf schniefte. „Weit du, ich habe dir ja erzhlt, dass ich schon als Kind Magier werden wollte, aber ich glaube, ich habe einfach keine Begabung dafr und doch will ich nichts anders sein. Warum?“
 
„Turf! Man muss an sich selbst glauben und wenn du wirklich an dich glaubst, dass du ein Magier sein kannst, und du dich anstrengst, dann wirst du ein Magier werden. Ein weiser Mann sagte einmal ‚Der Weg ist das Ziel‘ und nicht das Ziel selbst. Verstehst du? Und jetzt, genau in diesem Moment, kannst du beweisen, dass du ein Magier bist. Also versuche einfach, einen Hasen herbeizuzaubern, und dann werden wir ja sehen.“ Mit diesen Worten wollte der Tod Turf aufheitern, denn er war ihre einzige Chance, an einen Hasen zu kommen.
 
Turf berlegte kurz und stimmte dann zu, es zu probieren. Da er aber nicht auf der Strae versuchen konnte, einen Hasen herbeizuzaubern – immerhin war ein Hase ja verboten –, schlurften sie zum Buchladen zurck. Dort angekommen machte sich Turf an die Arbeit.
 
„Also, meine Herren, treten Sie einen Schritt zurck. Ich werde jetzt versuchen, einen Hasen herbeizuzaubern.“ Er streckte seine Hnde nach vorne ber einen Tisch und murmelte. „Enk, Akba, Di, Omni, De, Nubus, Senktum!“ Eine kleine Rauchwolke ging hoch, und als sie verschwunden war, stand eine Maus vor ihnen auf dem Tisch.
 
„Verdammt!“, schrie Turf laut. „Ich versuche es nochmals: Du, Nibu, De, In, Nektum, Solti, Verdi, Aktum!“ Eine grere Rauchwolke ging hoch und als sie wieder verschwunden war, stand, oder besser quakte, ein Frosch vor ihnen.
 
„Verdammt, verdammt, verdammt, ich kann es nicht!“, rief Turf wtend.
 
„Versuche es noch einmal, Turf, ich glaube an dich!“, flsterte der Tod Turf leise zu.
 
Turf nahm nochmals seine ganzen Mut zusammen und sprach: „Enk, De, Di, Nu, Mi, De, Di, Du, Mi, Enk, Umke, Di, Verdi, Nu, Selti!“
 
Eine riesige Rauchwolke erhob sich und als sie verschwunden war – der Bibliothekar bekam groe Augen – stand eine Ziege im Raum und machte „Mh“.
 
„Ich schaffe es nicht, es tut mir leid.“ In Turfs Worten schwang ein groes Verzagen mit.
 
Dem Bibliothekar kam aber ein Gedanke. „Meine Freunde, ich habe von einem uralten Magiermeister gehrt, der hoch oben auf dem Berg Sadro leben soll, der sich gleich neben der Stadt Helmsweg befindet. Anscheinend hat er noch jedem das Zaubern beigebracht. Wenn ihr es schafft, diesen Magiermeister zu finden und ihn zu berzeugen, euch das Zaubern beizubringen, stnden eure Chancen gut, dass ihr einen Hasen herbeizaubern knntet. Doch schon lange hat man nichts mehr von ihm gehrt. Niemand wei, ob er tatschlich noch lebt, aber einen Versuch wre es wert. Aber es ist nur eine Legende.“
 
Turf war von dieser Idee wenig begeistert, aber der Tod meinte sogleich: „Wir werden versuchen, diesen Magiermeister zu finden, und dann zu euch zurckkehren und das Buch gegen einen Hasen eintauschen. Turf, lass uns aufbrechen!“
 
Dann machten sie sich auf den Weg zum Berg Sadro. Es sollte ein anstrengender Marsch werden.
 




    
        Der Magiermeister und andere Zwischenfälle

    Da der Berg Sadro meistens von Nebelschwaden umringt war, sahen Turf und der Tod nicht, wie hoch und eisig er wirklich war. Doch jetzt, wo sie am Fu des Berges standen und sich die Nebelschwaden verzogen hatten, erkannten sie das ganze Ausma des Abenteuers, das vor ihnen lag. Es erschien ihnen unmglich, diesen Berg zu erklimmen.
 
Da kam ihnen ein Bergsteiger entgegen, der gerade den Abstieg hinter sich hatte. „Berg heil!“, rief dieser. „Ihr beiden seht nicht aus wie Bergsteiger, also was tun zwei so edle Gesellen wie ihr hier drauen in der Wildnis?“
 
„Na ja“, druckste Turf herum, und der Tod sah den Bergsteiger neugierig an. „Wir mssen diesen Berg erklimmen, denn hoch oben soll ein Magiermeister leben!“
 
„Ach, diese Geschichte!“ Der Bergsteiger wirkte pltzlich nachdenklich. „Mein Name ist Gernodum Resser, und ich meine, euren Magiermeister schon einmal gesehen zu haben. Frher dachte ich nur, dass es Humbug sei, aber ich hatte mich geirrt. Seit diesem Ereignis vor vielen, vielen Jahren bin ich berzeugt, dass er wirklich existiert. Ja, der Magiermeister lebt dort oben, doch obwohl ich seit diesem Tage viele Expeditionen unternommen habe, konnte ich ihn nicht mehr finden.“
 
„Wie war denn die erste Begegnung mit dem Magiermeister?“, fragte Turf vorsichtig nach.
 
„Ich wei es noch wie gestern. Es war Nacht, und ich hatte weit oben kurz vor dem Gipfel ein Zelt aufgeschlagen. Ein Erholungsschlaf sollte mir wieder Kraft fr den letzten Aufstieg am nchsten Morgen geben – und dann hrte ich es: ein Fluchen, wie ich es zuvor noch nie vernommen hatte. Ich verstand nicht alle Worte, doch es dauerte ber Minuten. Ein Schimpfwort folgte auf das nchste. Ich erstarrte innerlich und versprte groe Angst. Wie konnte ein Mensch so weit oben berhaupt die Kraft haben, so zu fluchen. Ihr msst wissen, dort oben hat man nicht mehr so viel Sauerstoff und muss sich jeden Atemzug einteilen, aber dieses Gefluche hre ich heute noch in meinen Ohren. Ein Schaudern jagt mir ber den Rcken, wenn ich daran denke, und doch wollte ich damals wie heute wissen, wer diese Person war, die dort oben lebt und selbst bei niedrigster Sauerstoffzufuhr noch so fluchen kann. Damals trat ich aus dem Zelt und sah eine Gestalt rund hundert Meter ber mir. Ich sah auch die Fuspuren im Schnee, und dann wusste ich, dass ich mir nichts eingebildet hatte. Seitdem habe ich mir geschworen, ich finde ihn und beweise, dass ich nicht verrckt bin.“
 
Nachdem dieser Gernodum alles erzhlt hatte, waren sich Turf und der Tod einig: Jetzt mussten sie erst recht hinauf.
 
„Es tut mir leid, ich wrde euch gerne begleiten“, redete der Bergsteiger weiter, „doch ich komme gerade von einer zweiwchigen Kletterei da herunter, und meine Krfte sind am Ende, aber da ihr nach dem Magiermeister suchen wollt, berlasse ich euch meine Ausrstung. Sie sollte euch den Aufstieg ermglichen. Um einen Gefallen bitte ich euch aber: Falls ihr ihn findet und lebend zurckkehrt, dann stattet mir bitte einen Besuch in Helmsweg ab, denn dann kann ich endlich wieder Ruhe finden. Zu viele Menschen gaben mir zu verstehen, dass ich verrckt sei, und das muss ein Ende haben. Ich wohne im Bragiweg 349. Ich werde die nchsten zwei Wochen vermutlich fast durchschlafen, also poltert einfach fter gegen die Tre, ich mache euch dann schon auf.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich Gernodum Resser und bergab Turf und dem Tod seine Bergsteigerausrstung, die sogar fr zwei Personen ausgelegt war, denn Gernot hatte vorgesorgt: Falls er den Magiermeister gefunden htte, wollte er ihn auch abseilen, damit ihm die Leute auch wirklich geglaubt htten.
 
Turf und der Tod zogen sich die Bergsteigerausrstung an. Turf musste ein wenig schmunzeln, denn der Tod sah darin wirklich sehr absonderlich aus. Aber das groe Problem war: Weder er noch der Tod hatten irgendeine Ahnung vom Bergsteigen. Deshalb war es ziemlich schwierig fr die beiden, schon die ersten steilen Stcke zu bewltigen.
 
Mit Spitzhacken bewaffnet und einem Seil und dessen Haken, die sie alle paar Meter in den Stein hmmern mussten, kamen sie nur langsam voran. Turf haute sich stndig auf die Finger, und der Tod brach sich den linken Daumenknochen. Aber der heilte schnell wieder zusammen. Meter fr Meter kmpften sie sich hoch. Es dauerte Stunden, und die Nacht brach langsam herein. Da waren sie froh, dass sie die erste Steilwand erklommen hatten und nun ein freies Feld vorfanden, wo sie das Zelt aufschlagen konnten, das sie auch von Gernodum Resser erhalten hatten.
 
Die Nacht war ruhig, und so konnten beide sich erholen. Am nchsten Morgen stiegen sie die zweite Steilwand empor. Dieses Mal war der Tod der Fhrer, und Turf kletterte hinterher. Als der Tod gerade wieder seine Spitzhake in den Stein rammte, brach ein kleiner Felsen heraus und strzte in Richtung Turf. Der konnte sich gerade noch zur Seite schwingen, doch da kam schon ein weiterer Brocken angesaust, der Turf an der Schulter traf und ihn verletzte.
 
„Au ... au!“ Turf baumelte am Seil ohne Kontakt zum Felsen und war berzeugt, dass dies sein Ende war. „Lass mich los, dann kannst du weiterklettern, sonst strzen wir noch beide ab, also lass mich los!“, rief er in seiner ganzen Verzweiflung.
 
Aber der Tod lachte nur. „Turf, ich bin der Tod, und meine Kraft ist bertodlich. Ich kenne weder Schmerz noch Erschpfung, also rede nicht so einen Unfug! Ich halte dich so lange, bis du wieder Halt an der Wand gefunden hast.“
 
Ein paar Minuten spter hatte Turf sich tatschlich wieder gefangen, doch seine Schulter war verletzt, und so konnte er nicht weiter aufsteigen. Der Tod zog Turf einfach mit, und so erklommen sie Schritt fr Schritt das bergige Gelnde.
 
Nach mehreren Stunden war es dann geschafft. Sie befanden sich wieder auf einem freien Feld, kurz unterhalb des Gipfels.
 
„Wir sind heroben, Turf!“, rief der Tod in die Weite des Berges.
 
„Ja, und dies muss auch das Feld sein, von dem uns Gernodum erzhlt hat. Hier muss er wohl bernachtet haben. Aber auer Schnee sehe ich gar nichts. Wahrscheinlich ist der Alte wirklich nur eine Legende, und wir verschwenden hier nur unsere Zeit“, meinte Turf resigniert.
 
Der Tod aber war voller Tatendrang. „Turf, schlag das Zelt auf und ruhe dich aus. Ich werde mich ein wenig umsehen, hast du verstanden?“ Er klopfte Turf, der mde nickte, ein paar Mal auf die verletzte Schulter und stapfte durch den hohen Schnee in Richtung des Gipfels.
 
Urpltzlich fing es so heftig an zu schneien, dass der Tod kaum seine Knochenhnde vor seinem Skelettkopf erkennen konnte. Turf hatte wenigstens das Zelt aufgestellt und konnte sich vor dem Schneegestber schtzen. Er legte sich schlafen, denn er war wirklich sehr erschpft, und seine Schulter tat ihm mchtig weh.
 
Der Tod aber stapfte weiter durch den Schnee. Ihm tat ja die Klte nichts, und Erschpfung kannte er auch nicht, also war es fr ihn nicht sonderlich tragisch, dass die Wetterverhltnisse dort oben recht ungemtlich waren. Schritt fr Schritt kmpfte er sich weiter durch die dicken Flocken. Er wusste, er musste schnell den Magiermeister finden, denn die Zeit rannte ihm davon. Bald wrde der Tag kommen, wo es sich wie ein Lauffeuer verbreiten wrde, dass niemand im ganzen Land sterben konnte. Er wusste genau, was dann passieren wrde. Turlunken wre in kurzer Zeit ein Ort der Grausamkeit, und die Natur wrde sich gegen alle Lebewesen des Planeten richten, der irgendwann Planet implodieren wrde. Alle Lebewesen wrden durch das Weltall schweben und so fr immer dort gefangen sein. Millionen von ihnen ohne Aussicht auf Rettung im Weltraum gefangen: ein Horrorszenario!
 
Der Tod versuchte, diesen Gedanken zu verdrngen. Mehrere Stunden wanderte er schon durch den Schnee, aber er hrte weder das von Gernodum beschriebene Fluchen noch hatte er irgendjemanden gesehen. Mglicherweise war dieser Bergsteiger damals wegen Sauerstoffmangel hier oben auf der Hhe einer Halluzination zum Opfer gefallen. Der Tod war verunsichert. Er merkte auch, dass er immer mehr menschliche Seiten an sich entdeckte, je lnger er auf Turlunken verweilte. Knnte es sein, dass er irgendwann gar alle Gefhle der Lebewesen von Turlunken nachvollziehen konnte? Wrde er vielleicht ganz und gar menschlich werden? Er verwarf diesen Gedanken sofort wieder und wollte in Richtung Turf zurckstapfen, doch er hatte die Orientierung verloren. Er sah nur mehr die groen und vielen Schneeflocken, die vom Himmel fielen. Er wusste nicht mehr, wohin er gehen musste.
 
Darum setzte sich der Tod einfach im Schneidersitz hin und wartete darauf, dass das Schneegestber aufhren wrde. Minute fr Minute sa er dort und rhrte sich keinen Zentimeter. Er verharrte, ohne eine Miene zu verziehen. Das war auch nicht mglich, denn er hatte ja gar keine, da er nur aus Knochen bestand. Der Schnee deckte ihn immer weiter ein, doch der Tod rhrte sich nicht, und unter dem Schnee wurde ihm immer wrmer und wrmer. Recht angenehm, aber gut, dass er kein Mensch war, denn ein solcher wrde gleich erfrieren, wenn er diese Wrme sprte.
 
Pltzlich packte ihn jemand von hinten und schleifte ihn mit. „Verflucht nochmal! Immer diese Touristen! Schweinekarre und Ochsenbein, ich hasse alle Menschelein! Verdammt, warum muss ich ausgerechnet so einen groen Lulatsch finden! Ich verfluche diesen Tag jetzt schon! Ich zerre und zerre, aber der ist verflucht schwer. Himmelsdonner, komm herbei und such mir dort ein goldnes Ei!“
 
Der Tod lie das Ganze einfach so ber sich ergehen.
 
Der Mann zog ihn einige wenige Meter an irgendwelchen Knochen mit, und nachdem er den letzten Satz ausgesprochen hatte, ffnete sich im Schnee eine riesige Tr.
 
„So, da hinein mit dir!“
 
Nachdem ihn der Mann durch die knarrende Tre geschubst hatte, schloss sich diese, und der Tod befand sich in einem warmen gemtlichen Raum. Er sah sich um. An der Wand hingen ein paar Gemlde. Eine Feuerstelle befand sich mitten im Raum. Der Rauch, der nach oben drang, verschwand an der Decke wie im Nichts. Zauberei, vermutete er. Sthle und ein Tisch standen neben der Feuerstelle, und ein riesiges Bcherregal erstreckte sich ber eine ganze Seite des Raumes.
 
Der Tod krabbelte hoch und jetzt erst konnte er den Mann genauer betrachten. Er hatte ein hnliches Kleid wie Turf an, doch es war ganz braun, und der Mann hatte einen weien Bart, der fast bis zum Boden reichte. Das Haar war wei und komplett zerzaust und in der Mitte des Hinterkopfes kahl. Er hatte lange, knochige Finger, und seine Statur war schlank, soweit man dies unter seinem Kleid zu sehen vermochte. Ein spitze Nase guckte aus einem runden Gesicht hervor wie eine neugierige Maus. Gerade als der Tod ein Wort sprechen wollte, hrte er:
 
„Verflucht seist du! Du bist ja der Tod! Jetzt sehe ich es erst. Was habe ich nur verbrochen, um dich zu finden? Ach, herrje, was fr ein schlechter Tag! Nimm mich schon mit und bringe es hinter dich, du verfluchtes Ungeheuer!“
 
„Ja, es stimmt, ich bin der Tod. Aber ich bin nicht hier, um dich zu holen.“ Der Tod wollte gerade noch weiter erklren, als ihm der Magiermeister ins Wort fiel.
 
„Du bist nicht hier, um mich zu holen? Verdammt, warum dann? Semmelkraut und Kruzifix, was willst du hier? Und sage mir jetzt nicht: nichts! Verdammt, verdammt, verdammt nochmal! Der Tod hier bei mir und er will nichts! Ich kann es nicht glauben und will es auch nicht. Sage mir, was ist dein Begehr, du verfluchtes Monster?“
 
„Ich brauche deine Hilfe. Wir haben gehrt, dass du jedem das Zaubern beibringen kannst.“
 
„Zaubern?“ Der Alte verdrehte die Augen. „Also, um das geht es hier! Verdammt und verflucht seist du! Ich bringe niemandem das Zaubern bei und ich bin auch kein Magiermeister. Da habe ich einmal in meinem Leben einen kurzen Artikel eingereicht vor vielen, vielen, vielen Jahren, und schon glauben alle, ich wre der Heilbringer fr Leute, die Hilfe beim Zaubern brauchen. Magiermeister! Das hat euch sicher dieser komische Kautz von Bibliothekar von Helmsweg erzhlt. Der war frher einmal Journalist fr das Blatt „Schild“. Ein wirkliches Schmutzblatt, wie ich heute erkennen muss. Er hat mir einen Stempel aufgedrckt, dieser Bastard. Er hat meinen Artikel abgendert und etwas daraus gemacht, was er nicht war. Verflucht sei er, er sollte im Feuer schmoren! Derweil stimmt es nicht, denn es gibt weit entfernt von hier einen Magiermeister, aber das bin nicht ich. Alles, was ich will, ist ein Magier zu sein, der mit dieser Welt dort drauen nichts mehr zu tun haben will. Ich bin alt und ich kann euch nicht helfen, aber das httest du vorher wissen mssen, du vollkommener Hohlkopf. Selbst der Tod ist so dumm wie ein Hahn. Nein, sogar noch dmmer, du Dummkopf. Dumpfbacke! Ach, herrje, verschwinde jetzt!“, fluchte der Magier weiter vor sich hin.
 
„Nein, das werde ich nicht!“, antwortete der Tod und wackelte heftig mit seinem Klappergerst. „Das Leben auf ganz Turlunken steht auf dem Spiel, und da werde ich nicht aufgeben. Wenn du nicht der Magiermeister bist, dann versuche trotzdem, meinem Freund Turf das Zaubern beizubringen. Oder ich habe eine bessere Idee, du zauberst mir einfach einen Hasen herbei und schon bist du mich wieder los.“
 
Dem Alten fiel das Kinn nach unten. „Du willst, dass ich einen Hasen herbeizaubere? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Einen Hasen? Diese Monster? Weit du nicht, was damals vor vielen, vielen, vielen Jahren, noch bevor ich geboren war, passiert ist? Nein, ich werde dir nicht helfen, du bist ein Wahnsinniger! Verschwinde von hier, du fleischloses Wesen! Und auerdem heie ich Arnold und nicht Magiermeister.“
 
Der Tod aber rhrte sich keinen Zentimeter. „Nein, du wirst uns helfen, denn es wrde sonst auch dein Untergang sein! Ich habe meine Sense verloren und niemand kann mehr sterben. Bald wird sich die Natur von Turlunken gegen den Planeten richten, und er wird implodieren, und alle Lebewesen werden im Weltall verstreut werden. Jeder wrde seine eigene einsame Hlle finden, denn sterben kann dann niemand mehr.“
 
Der Magier drehte sich ab und dachte nach. Dann flsterte er leise in Richtung des Todes: „Ich werde euch helfen, aber ich habe noch nie einen Tierzauber angewandt, also ich kann es nicht, aber ich knnte einem Magier, der schon Erfahrung darin hat, das Handwerk dazu beibringen, verdammt, verdammt, verdammt, ich hasse das alles! Ich hasse diese Welt. Aber nun ist es so wie es ist. Verdammt nochmal! Dann geh los!“
 
Nach diesen Worten machte sich der Tod auf, um Turf zu finden. Der Schneesturm hatte sich verzogen, und die Wolken lichteten sich. Die Sonne strahlte frhlich vor sich hin, und der Magier zeigte dem Tod, in welche Richtung er marschieren musste, um zur Steilwand zu gelangen.
 
Nach einer Stunde Schneestapfen sah er das Zelt von Turf. Dort drinnen schlummerte Turf noch tief und fest und hatte von diesem schweren Schneegestber nichts mitbekommen.
 
„Turf, wach auf! Turf!“ Der Tod rttelte ihn.
 
„Was ist denn? Lass mich weiterschlafen, ich bin noch so mde“, brabbelte Turf vor sich hin.
 
„Du musst aufstehen, ich habe den Magiermeister, ich meine Arnold, den Magier, gefunden.“
 
Da schoss Turf hoch wie von einer Biene gestochen. „Du hast den Magiermeister gefunden? Warum sagst du das nicht gleich? Nichts wie los! Aber wer ist Arnold?“, fragte Turf kurz nach.
 
„Das erklre ich dir spter, also, lass uns aufbrechen!“
 
Nach einem kurzen Marsch durch den Schnee waren sie auch schon beim Magier angekommen.
 
„Hllenhunde und fliegende Augen, wo seid ihr so lange gewesen? Ich warte schon eine Ewigkeit auf euch. Ich will euch so schnell wie mglich wieder loswerden. Ich mag keinen Besuch! Warum glaubt ihr sonst, dass ich hier oben wohne? Also, lasst uns loslegen“, fluchte Arnold vor sich hin.
 
„Warum fluchst du so viel?“, fragte Turf ganz vorsichtig.
 
„Ich und fluchen? Das habe ich noch nie gehrt. Ich fluche niemals, du Krte!“
 
„Schau, schon wieder eine Beleidigung!“, warf Turf Arnold entgegen.
 
„Was? Welche Beleidigung, du Wicht? Ich spreche nur aus, was ich denke, und sonst nichts. Die Jugend von heute wird sowieso nur mehr mit Samthandschuhen angefasst. Ich verstehe gar nicht, was du da sprichst, du Wurm!“
 
Turf drehte sich zum Tod um und flsterte ihm zu. „Ist das wirklich der Magier? Der ist doch irre, oder?“
 
„Ja, vielleicht, aber er ist unsere einzige Hoffnung, also lass es sein, Turf!“
 
Arnold winkte mit der Hand, dass Turf und der Tod ihm folgen sollten, und marschierte in einen Nebenraum. Dort befand sich in der Mitte ein riesiger lnglicher Holztisch, auf dem allerlei Krimskrams stand. Die wandhohen Regale beherbergten viele Substanzen und Kruter aus den verschiedensten Lndern von ganz Turlunken.
 
„So, du bist also ein Magier und hast dich der Schwarzen Magie angeschlossen, du erbrmliche Wurst?“, fragte der Magier mit strengem Blick.
 
„Ach, oh, ich meine, ich“, stotterte Turf. „Welche Schwarze Magie? Ich kann meine Zauber ja nicht einmal richtig koordinieren und habe noch nie etwas von Schwarzer Magie gehrt!“
 
„Wer sich daran versucht, einen Hasen herbeizuzaubern, muss sich der Schwarzen Magie angeschlossen haben! Es sind die frchterlichsten Kreaturen auf ganz Turlunken. Verstehst du, du Sockentrger?“
 
„Ja... nein! Ich … meine, ich trage Socken, aber die wrmen auch, und ich habe einen Hasen gesehen und dieser war nicht furchtbar, sondern niedlich, und der Tod hier hat mir erzhlt, dass das mit der Hasenplage eine freie Erfindung war“, stammelte Turf nun vllig verunsichert.
 
„So! Alles nur Einbildung! Ja? Wenn das so ist, dann werden wir einen Hasen herbeizaubern, und ich werde euch zeigen, welche bse Kreatur das doch ist. Doch dafr, meine Freunde, brauche ich die Hilfe von dir dort. Du mit dem spitzen Hut!“
 
„Ich heie Turf, aber lassen wir die Kleinigkeiten. Ich werde helfen, wenn ich kann, bin aber wirklich nicht gerade der begabteste Zauberer.“
 
„Das ist einerlei, ich brauche dich auch nicht dafr, dass du zaubern kannst, sondern du musst nur ein paar Gefe fr mich halten, du Ignorant.“ Arnold holte aus mehreren Regalen unterschiedliche Utensilien. Ein kleines Gef bekam Turf in die linke Hand, ein greres in die rechte. Darin befanden sich zwei Flssigkeiten mit unterschiedlichen Farben: Die eine war rot und die andere grn. Dann stellte er ihm auf den linken Fu ein weiteres Gef mit Blttern darin und auf den rechten eine kleine Kiste aus Holz. Danach holte er seinen Zauberstab und schwang ihn wild in der Luft herum.
 
„Demus, Enktum, Di, Solvi, Ed, Unmi, Delta, Ursus, Demitel!“
 
Pltzlich gab es einen lauten Knall, und eine riesige Rauchwolke quoll zwischen Turfs Fen hervor. Als diese verschwunden war, lag in der kleinen Kiste aus Holz ein Hase.
 
Turf plumpste um, doch Arnold war schneller. Er hatte die kleine Kiste schon aufgehoben und schob hurtig einen Deckel in die seitlichen Schlitze, damit das Vieh nicht entfleuchte. „Seht ihr jetzt, wie gefhrlich ein Hase ist? Ich konnte ihn gerade noch rechtzeitig zhmen. Also schob ich einen Deckel darber, damit es uns nicht anfallen kann, dieses kleine Monster.“
 
Turf erhob sich wieder vom Boden.
 
„Der Hase hat doch berhaupt nichts getan! Sieh ihn dir doch noch einmal genauer an, ich war selbst auch diesem Aberglauben verfallen.“ Der Tod nahm Arnold die Kiste mit einer schnellen Handbewegung ab. Dann ffnete er den Deckel und hob den Hasen heraus.
 
Die kleinen Hasenplschaugen strotzen nur so vor Unschuld. Und als Arnold immer lnger in diese sen Augen sah, erkannte auch er die Wahrheit. Hasen sind keine Monster! „Verdammt, verdammt, verdammt, wie konnte ich mich nur so irren? Ich werde mich wohl eine Weile zurckziehen mssen und darber nachdenken. Ihr findet den Weg von diesem Berg ja alleine hinunter, oder?“ Arnold stapfte mit gesenktem Haupt in Richtung Wand und kurz bevor er an sie dranstie, war er verschwunden. Ein wrdiger Magierabgang!
 
Turf lchelte. „Mich wundert, dass er gar nicht mehr geflucht hat bei seinem Abgang, bevor er sich den Kopf fast zerdeppert hat.“
 
Schmunzelnd stimmte der Tod zu. Langsam verstand er auch, wie sehr die Menschen hier auf Turlunken die Ironie liebten.
 
Noch am gleichen Tag stiegen Turf und der Tod mit dem Hasen vom Berg ab.
 
„Turf, wie geht es eigentlich deiner Schulter?“, fragte der Tod.
 
„Ach, die hatte ich fast schon vergessen, denn kurz bevor ich schlafen ging, schmierte ich mir noch ‚Wundfrei‘ auf die Schulter. Hast du schon einmal einen Werbesprecher durch die Straen von Eintorglauf gehen sehen und ihn gehrt? ‚Alles, was du brauchst, ist Wundfrei, keinen Brei oder ein Ei, denn Wundfrei ist ein Wunderei und macht von allen Schmerzen frei!‘, schreien die immer. Aber es hilft wirklich, muss ich sagen.“
 
„Ja, das habe selbst ich schon einmal gehrt“, grunzte der Tod. Immerhin luft dieser Werbesprecher jeden Tag die Straen auf und ab. So ein komischer Satz! Ich verstehe euch schn langsam immer mehr.“
 
Whrenddessen waren sie wieder in Helmsweg angekommen und erreichten kurz vor Ladenschluss den Buchladen.
 
„Hui, mein Hase!“, rief der Bibliothekar freudig erregt aus und nahm das wuschelige Tierchen an sich. „Hier, da habt ihr das kostbare Buch.“
 
Gerade als der Tod und Turf mit ihrem Schatz den Buchladen verlassen wollten, kam ihnen eine weinende Frau entgegen. „Gernodum“, sie schluckte, „wurde gerade von einem kleinen Kobold geholt, der eine riesige Sense bei sich hatte. Aber mein Mann hat doch nur ein Stck Kuchen gegessen! Davon stirbt man doch nicht! Und er war ganz gesund. Ich verstehe das nicht. Wie kann das sein?“ Dann bemerkte sie den Tod. „Ihr seid doch der Tod, oder? Warum hat so ein kleiner Kobold Eure Sense und warum tut Ihr nichts dagegen?“
 
Der Tod sprte eine Wut in seinem Gerippe hochsteigen. Vieles wollte er der Frau sagen, doch er blieb stumm.
 
Die Frau war ganz hysterisch, schlug auf den Brustkorb des Todes ein und weinte frchterlich.
 
„Ich werde das prfen, und Sie werden ihren Mann wiederbekommen.“ Der Tod war leicht bedrckt, doch er verstand die Frau. Eigentlich wollten sie Gernodum noch kurz besuchen, um ihm die Bergsteigerausrstung zurckzugeben und ihm zu erzhlen, dass alles, was er damals gesehen hatte, der Wahrheit entsprach, aber nun ...
 
„Sie werden es prfen? Das ist doch kein Test oder ein Material, das ist mein Mann, Sie Monster!“
 
„Turf, wir mssen uns beeilen.“ Der Tod wandte sich ab. „Wer auch immer meine Sense hat, wei jetzt, wie sie funktioniert. Bald wird ein Chaos ausbrechen, denn so wird das Gleichgewicht noch schneller aus den Fugen geraten. Wenn man keine Einsicht mehr hat und die Zuversicht fehlt, ist das Ende nah.“
 
„Wirklich, kryptisch, mein lieber Tod. Du httest Schriftsteller werden sollen!“, bemerkte Turf leicht lchelnd. „Jetzt aber mssen wir schnell zum Fhrmann, die Zeit luft gegen uns!“
 




    
        Der Höhlensee

    Turf und der Tod beeilten sich, um zum Haus der „Acht Symbole“ zu gelangen. Dort angekommen, hpften sie durch die Falltr im Nebenraum zu dem mit Fackeln ausgeleuchteten Gang. An der Abzweigung zum Zeremonienraum blieben sie kurz stehen.
 
„Tod, sollten wir die Ultimaten nicht aufklren, dass sie an etwas glauben, was nicht wahr ist?“, fragte Turf.
 
„Kommt gar nicht infrage“, antwortete der Tod und klapperte mit seinen Kieferknochen. „Nein, das tun wir nicht, denn die Menschen wollen an etwas glauben, und oft ist dies der Antrieb, der ihnen die Kraft gibt, das tgliche Leben zu berstehen. Also komm, Turf, wir mssen uns beeilen, denn Turlunken steht kurz vor dem Untergang. Wir mssen zum Fhrmann!“
 
„Endlich!“, jauchzte der. „Endlich habe ich das Buch aus meinen Kindertagen wieder. Endlich bin ich nicht mehr so einsam. Es fhlt sich an wie nach Hause zu kommen. Ich danke euch.“
 
Nachdem der Fhrmann so berglcklich war, erinnerten sie ihn, dass er sie nun zum Portal bersetzen knnte. „Also, Fhrmann, bring uns ber den See!“, sprach der Tod.
 
Aber der Fhrmann reagierte nicht. Er sa im Bauch des Bootes auf dem blanken Holz, hatte das Buch geffnet und las und las und las. Er war nicht mehr ansprechbar.
 
„Das darf doch nicht wahr sein!“, schimpfte der Tod. „Wie sollen wir denn jetzt ber den See gelangen?“
 
„Bleibt uns wohl nichts anderes brig, als selbst die Ruder in die Hand zu nehmen“, meinte Turf weise.
 
„Wohl wahr! Also lass uns in das Boot steigen!“ Der Tod setzte sich ans Ruder und Turf nahm hinter ihm Platz. Der Fhrmann las in seinem Buch.
 
Durch das krftige Rudern des Todes kamen sie schnell voran. Doch der See war riesengro. Sie konnten ja weder das linke noch das rechte Ende sehen und auch am Horizont erblickten sie nur Wasser. Wie gro ist diese Hhle denn?, fragte sich Turf.
 
Nach ein paar Stunden sahen sie auer Wasser immer noch nichts. Jetzt konnten sie auch den Ablegeplatz nicht mehr erkennen. Um sie herum war nur mehr Wasser. Dann kam zu ihrem Erstaunen auch noch ein heftiger Sturm auf.
 
„Ein Sturm in einer Hhle? Wie kann das denn sein?“ Turf verstand es nicht.
 
„Doch, doch“, meinte der Tod, der wusste dass Turlunken ein Planet voller Magie war, und da war einfach alles mglich. Auch ein Sturm in einer Hhle. „Magischer Ort“, brummte er leise, doch dann wurde es ernst. Das Boot wurde durch die hohen Wellen in alle mglichen Richtungen getrieben. Es schaukelte hin und her, und weder Turf noch der Tod wusste, wo Norden, Sden, Osten oder Westen war. Und der Fhrmann las und las ...
 
Turf griff sich einmal kurz in die Magengegend, da er dort ein recht komisches Gefhl empfand, aber so schnell wie der Sturm auch gekommen war, so schnell war er auch wieder fort. Aber sie hatten nun endgltig die Orientierung verloren.
 
„Sieh mal dort!“, rief Turf ganz aufgeregt. „Land in Sicht! Wir haben es geschafft!“ Am Horizont erkannte man die Silhouette einer Stadt. Kurz danach legten sie an.
 
„Nichts wie los“, drngelte Turf und warf dem immer noch im Bootsbauch sitzenden und lesenden Fhrmann einen Abschiedsblick zu. Dann stapfte er los, den wie eine Windmhle klipp-klappernden Tod an seiner Seite.
 
Aber in der Stadt lebte kein einziger Mensch, soweit sie das auf den ersten Blick beurteilen konnten. Die dort herumlaufenden Lebewesen sahen wie Schweinchen aus, die auf zwei Beinen gingen. So etwas hatte Turf noch nie gesehen!
 
Da kam ihnen auch schon eine Gruppe dieser schweinchenhnlichen Wesen entgegen. Sie schwangen Fahnen, und alle hatten sich einen gelb-roten Schal um die Schultern geschlungen.
 
„Vorwrts, Bronkos, vorwrts! Wer nicht hpft, der ist ein Schunker, hoi, hoi, wer nicht hpft, der ist ein Schunker, hoi, hoi!“
 
Turf schaute diese wunderlichen Gestalten fast mitleidig an. „Warum schreit ihr denn so?“
 
„Warum? Das fragst du? Heute ist das Halbfinale zwischen den Bronkos und den Schunkers, es wird ein groartiges Spiel. Von welchem Fanlager seid ihr?“
 
„Wir? Von keinem! Wir kennen das Spiel ja nicht einmal. Wir sind Touristen.“
 
„Dann msst ihr euch unbedingt das Spiel ansehen, es wird euch gefallen. Es ist ein Stadtderby, die sind immer sehr brisant“, erklrte ein dickes Schweinchenwesen, das wahrscheinlich der Anfhrer war. „Naja, eigentlich haben wir nur vier Mannschaften, zwei aus der Stadt und zwei vom Land. Aber alles sehr brisant! Kommt schon, wir nehmen euch mit ins Stadion.“
 
Bevor Turf oder der Tod noch etwas sagen konnten, wurden sie von der Gruppe schon mitgerissen. Tausende von Fans sahen sie auf das riesige Stadion zugehen, das sie gleich hinter einem Hgel am Stadtrand erblickten. Die Fanlager der jeweiligen Mannschaften brllten sich gegenseitig einen Spruch nach dem anderen um die Ohren.
 
„Turf, ich denke, hier werden wir das Portal nicht finden, wir sind am falschen Ort gestrandet.“
 
Turf dachte das Gleiche, doch sie konnten sich dem Strom der Massen nicht widersetzen und wurden von der Gruppe weiter zum Stadion gedrngt. Dort gab es nur Stehpltze und so standen sie zusammengepfercht wie kleine Schweinchen im Stall.
 
Turf versuchte sich mit einer Frage an das Nachbarschweinchen: „Ich wollte fragen, wo wir hier eigentlich sind? Und ich habe noch nie so Lebewesen wie euch gesehen.“
 
„Hier sind wir auf Ilsing. Der Heimat der Trechtos. Wir sind Nachfahren der euch bekannten Schweine. Weil wir oben auf Turlunken wegen unseres ausschweifenden Geruchs nicht sonderlich beliebt waren, haben wir uns unter die Erde begeben und dort eine neue Gesellschaft gegrndet. Doch wir haben gegen Touristen wie euch nichts. Im Gegenteil, wir heien alle willkommen! Und jetzt, vorwrts, Bronkos, vorwrts!“
 
Turf war der Geruch schon in die Nase gestiegen, aber dem Tod machte das sichtlich nichts aus, denn er besa ja keine Nase mehr. Turf wollte noch nach dem Portal fragen, doch niemand hrte ihm mehr zu.
 
Auf dem Spielfeld sahen sie zwei Mannschaften mit verschiedenfarbigen Leibchen auflaufen. Worum es in diesem Spiel ging? Sie hatten keine Ahnung. Die Mannschaften stellten sich auf; jede bestand aus zehn Spielern. Das Feld war markiert. Links und rechts des Feldes standen zwei Stangen, dazwischen stand ein Trechto. In der Mitte des Feldes hing ber einem markierten Punkt ein Seil, und daran war ein Wesen gebunden, das Turf noch nie zuvor gesehen hatte. Zumindest war ersichtlich, dass es vier Beine hatte und etwa einen halben Meter lang und gro war. Dieses Wesen besa vier Augen und ein kleines Schwnzchen. Dann ertnte ein Pfiff, und das Wesen wurde vom Seil getrennt. Es fiel aus kurzer Hhe auf den Boden, und dann sausten die Spieler herbei. So wie es aussah, versuchte jede Mannschaft das Tier in die jeweilige Hlfte des Gegners zu treiben. Die Spieler flogen nur so durch die Gegend, denn das Lebewesen war extrem schnell.
 
„Darf ich fragen, was das fr ein Lebewesen ist?“, wandte sich Turf wieder seinem Nachbarn zu.
 
„Das ist ein Flupi. Dieses Wesen kennt keinen Schmerz, ist extrem schnell und kann aus jeder Hhe fallen, ohne sich weh zu tun. Auerdem liebt es die Aufmerksamkeit. Die Flupis, die fr ein Spiel eingesetzt werden, sind fast genauso bekannt wie die Spieler selbst. Auerhalb des Spieles genieen sie ein schnes Leben. Macht euch keine Sorgen um diese. Die lieben das Spiel genauso wie wir.“
 
Turf konnte das kaum glauben, aber er nahm es einfach so hin. Dann gelang es einem der Bronkos, den Flupi zu fangen. Und er lief mit ihm im Arm durch die Reihen des Gegners. Seine Mitspieler blockten das gegnerische Team, und so gelang es ihm, den Flupi zwischen den beiden gegnerischen Stangen hindurchzutragen.
 
Dann flippten die Fans der Bronkos aus. „Ein Punkt ist wie die Meisterschaft, so sagenhaft, so sagenhaft, wir siegen und wir punkten, wir sind die besten von ganz Turlunken!“
 
Die Bronkos fhrten also, und Turf und selbst der Tod lieen sich von der Stimmung mitreien und sangen lauthals mit. Je lnger sie das Spiel verfolgten, desto besser gefiel es ihnen und sie verstanden immer mehr die Regeln. Denn es gab keine. Jede Mannschaft musste nur versuchen, den Flupi zwischen die Stangen des gegnerischen Teams hindurchzutragen. Wie sie das schafften, war egal. Es wurde gestoen und getreten, geschlagen und niedergerungen. Jedes Mittel war recht.
 
Dann kassierten die Bronkos den Ausgleich, und man hrte den Jubel des gegnerischen Fans: „Bronkos sind wie Steine im See, sie knnen nur verlieren und das kann jeder sehen. Bronkos, ihr Looser! Looser! Looser!“
 
Dann wurde zur Halbzeit gepfiffen, und zu Turfs Erstaunen hielt der Flupi eine Rede: „Meine Trechtos. Heute ist ein groartiger Tag fr den Sport. Ich mchte die Gelegenheit nutzen und gegen Gewalt aufrufen. Denn Gewalt ist nie eine Lsung. Darum gibt es auch dieses Spiel, das wir alle lieben. ‚Sistal‘ ist unser Spiel und Gewalt ist keine Lsung. Ich wnsche weiterhin viel Spa, mit der zweiten Halbzeit.“
 
Aha!, dachte Turf. Sistal! Ein auergewhnlicher Name, aber auch das Spiel machte schon beim Zusehen Spa, mussten sich beide eingestehen.
 
Die Bronkos siegten ber die Schunkers mit 2:1.
 
„Was fr ein Sieg!“, quietschte eines dieser Schweinchenwesen. „Der erste Sieg seit ber zehn Jahren ber die Schunkers.“ Ein Teil der Trechtos war gar nicht mehr zu halten, whrend der andere Teil recht schweigsam von dannen stapfte.
 
Als der Tod und Turf mit der Fangruppe das Stadion verlieen, kam ihnen eine gegnerische Fangruppe entgegen. Diese waren anscheinend nicht zum Feiern aufgelegt. Sie hatten eine Fahne bei sich auf der stand „Schunkers Horde“.
 
Einer der Bronkos-Fans tippte dem Tod auf die Schulter. „Oh, oh! Das sind Hooligans der Schunkers. Die haben nichts Gutes im Sinn.“
 
Der Tod sah sich die Hooligans genauer an und entdeckte die Aggression in ihren Augen. Schon schlug der Erste zu. Es ging alles ganz schnell. Auf einmal war eine riesige Rauferei im Gange. Der Tod sah sich das kurz an und dann wurde er wtend. Er packte einen der Hooligans am Hals und hob ihn hoch, sodass seine Fe in der Luft baumelten. Seine normalerweise pechschwarzen Augenhhlen glhten auf einmal hellrot.
 
„Aufhren! Aufhren!“, brllte der Tod. „Was soll das Ganze hier?“
 
Alle Beteiligten erstarrten zu Stein. Diese tiefe, eindringliche Stimme hatte ihnen wohl das Blut in den Adern gefrieren lassen. „Gewalt! Das ist also euer Ziel? Warum? Ihr solltet euch alle schmen! Ein Spiel ist ein Spiel, und das soll unterhalten. Wisst ihr denn nicht, was ihr da tut? Das Leben hat mehr zu bieten als das! Wenn ihr euch schlagen wollt, dann geht in eine Boxschule, aber Unschuldige zu verprgeln, wre fast schon eine Todsnde. Ich bin der Tod! Heute hab ihr alle noch einmal Glck. Aber das Glck ist euch nicht ewig hold! Es geht immer irgendwann irgendetwas schief, und dann stehe ich auf den Plan und muss jemanden holen, obwohl seine Zeit noch gar nicht gekommen war. Versteht ihr das! Na, versteht ihr das?“
 
Die Hooligans nickten, denn sie hatten frchterliche Angst vor dem Tod. Sie entschuldigten sich bei den Bronkosanhngern und luden sie auf einen Grog ein.
 
Ein Trechto, der alles mitbekommen hatte, kam herbei. „Endlich hat jemand diese Hooligans in die Schranken gewiesen. Ich selbst wurde auch schon einmal zum Opfer. Ich liebe dieses Spiel, aber seit dem Vorfall habe ich kein einziges Mal mehr das Stadion mit meinem Fanschal besucht. Ich blieb lieber neutral, obwohl ich ein heibltiger Fan der Bronkos bin. Manchmal tut es mir in der Seele weh. Ich stehe in Eurer Schuld dafr, dass Ihr endlich diesen Hooligans gezeigt habt, dass es so nicht geht. Wenn ich etwas fr Euch tun kann, dann sagt es mir nur.“
 
„Da gbe es tatschlich etwas!“ Der Tod nickte. „Wir suchen ein Portal, das uns ans andere Ende von Turlunken bringt. Du weit nicht zufllig, wo sich dieses Portal befindet?“
 
„Das Portal! Dieses geheimnisvolle Portal? Dort wollte ich schon selbst fters hin. Doch der See ist strmisch und so gro, dass man es ohne Kompass niemals erreichen kann. Ihr msst verstehen, der See ist magisch, und das Portal ist einer der magischsten Orte berhaupt. Ohne Kompass ist es unmglich, denn der See will nicht, dass man das Portal erreicht. Er ist so etwas wie eine unberwindbare Mauer, damit nur der das Portal erreichen kann, der es auch soll.“
 
„Welchen Kompass meinst du? Und wo befindet er sich?“, mischte sich Turf ein.
 
„Den Kompass zu finden…“, der Trechto schnaufte tief durch, „...den Kompass zu finden, ist schwierig, denn er soll sich im Totenreich befinden. Eine Hhle, weit hinter den vielen Hgeln, gibt den Zugang. Doch niemand ist jemals aus der Hhle zurckgekehrt. Darum heit es auch das Totenreich.“
 
„Turf, lass uns aufbrechen! Dort finde ich mich sicher zurecht. Wir mssen diesen Kompass bekommen, egal was es kostet!“ Der Tod war fest entschlossen, und diese Entschlossenheit schien anzustecken.
 
Deshalb fragte auch der Trechto: „Darf ich mit euch mitkommen? Denn ich will auch zu diesem Portal, denn ich habe noch nie den Himmel gesehen, und dieser soll wunderschn sein. Bitte nehmt mich mit, denn ich kann euch auch genau den Weg zeigen.“
 
Der Tod berlegte kurz. „Einverstanden, du kannst mitkommen.“
 
Der Trechto hpfte vor Freude in die Hhe. „Auerdem ? mein Name ist Bruno, und du bist der Tod, das wei ich schon, aber wer bist du?“ Bruno deutete auf Turf.
 
„Also, ich bin Turf, ein groer Magier!“
 
Bruno war begeistert. „Ich bin mit dem Tod und einem groen Magier auf Abenteuerreise! Besser kann es gar nicht mehr werden.“
 
Der Tod verdrehte seine Augenhhlen. „Turf, du musst ehrlich sein!“, murmelte er mit mahnender Stimme.
 
„Also gut, Bruno, ich bin ein Magier, der gerade seine Prfung bestanden hat!“
 
„Ehrlich sein, Turf!“, mahnte der Tod abermals. „A... also gut ... Ich bin ein Magier in Ausbildung!“
 
Endlich war der Tod mit dieser Ausfhrung zufrieden. Turf wollte wohl ein bisschen angeben, aber Ehrlichkeit whrt immer noch am lngsten. Bruno war es eigentlich egal, Hauptsache er durfte bei der Reise zum Portal dabei sein. Obwohl er schon ein bisschen Angst vor dem Totenreich hatte, aber mit dem Tod an seiner Seite war die Angst doch wesentlich geringer. Zusammen machten sich die drei auf den Weg zur Hhle.
 



 
Zur gleichen Zeit brach in vielen Teilen von Turlunken das pure Chaos aus. Gnorr ignorierte alle natrlichen Gesetze und holte viele Lebewesen von Turlunken, deren Zeit noch gar nicht gekommen war, ins Jenseits. Andere starben nicht, obwohl sie schon lngst auf der Liste standen. Vor allem in Eintorglauf brach alles zusammen. Die Leute gingen nicht mehr ihrer Arbeit nach, andere hatte bersinnliche Erlebnisse, die ihr Leben vernderten, weil sie einen Sturz oder andere tdliche Gefahren berlebten, die ihnen ja nichts anhaben konnten.
 
Auch der Magiergilde blieb das Ganze nicht verborgen, und so wurde der Gildenausschuss zusammengerufen, in dem die mchtigsten Mnner auf ganz Turlunken zusammenkamen. Eine hitzige Debatte wurde gefhrt. Die einen meinten, das sei alles nur Zufall, die anderen mahnten, dass bse Mchte am Werk seien, und wieder andere machten den Tod selbst fr alles verantwortlich.
 
Den Vorsitz hatte der Magier Gundolf. „Meine Herren, ich bitte um Ruhe! Wir alle wissen, dass hier auf Turlunken zurzeit einiges aus dem Ruder gelaufen ist. Ich bitte um Ruhe!!“
 
Die Menge schrie durcheinander.
 
„Bitte, meine Herren! Wir mssen eine Entscheidung treffen. Eine Absetzung des Todes hat es seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben, darum lasst uns darber abstimmen. Wir alle wissen, was einst geschah!“
 
Die Ausschussmitglieder nickten. Vor mehreren Jahrhunderten hatte sich der damalige Tod einfach eine Auszeit genommen und war zum Angeln gegangen. Doch er kam nicht mehr zurck. Das Problem bei der Todesauswechselsache ist allerdings, dass der Tod nicht einfach abgesetzt werden kann, denn es muss sich ein bestimmtes Wesen, das nur „der Schatten“ genannt wird, darum kmmern. Aber wo war der Schatten?
 
„Wie stimmt die ‚Partei der Magier von Eintorglauf‘?“
 
„Wir empfehlen die Absetzung des Todes.“
 
„Und wie stimmt die Partei ‚Die Magier in Eintorglauf‘?“
 
„Auch fr die Absetzung des Todes.“
 
„Dann ist es also eine beschlossene Sache. Der Tod wird abgesetzt. Herr der Magier, steh uns bei!“
 
Die Magier wussten genau, dass dies nicht unbedingt die beste Lsung war, denn sie hatten bereits von dem kleinen Kobold gehrt, der mit der Sense Unfug trieb. Aber an den kamen sie einfach nicht heran. Doch irgendetwas musste geschehen, und so hofften sie, dass der Lebenszyklus von allein wieder ins Rollen kam.
 
Dann marschierten die drei obersten Magier in das Kellerverlies des Turms. Dort unten befand sich hinter mehreren verschlossenen Tren aus dickem Geblk in einem kleinen Raum eine mit dicken Ketten zugeschnrte, unheimlich wirkende Truhe. Sie war rundherum vergoldet, doch immer wieder schimmerte ein schwarzer Schatten ber die Farben – so als wrde sich die Truhe verfrben.
 
Die drei Magier stellten sich in einer Reihe davor auf.
 
„Demusku, De, Di, Verdi, Ed, Unmi, De, Porto, De, Leben!“, sagten sie gleichzeitig.
 
Zuerst knirschte es nur, dann lsten sich langsam die dicken Ketten und klirrten auf den Kellerboden. In dem dsteren Raum war es absolut still.
 
Pltzlich schoss der Truhendeckel hoch und schwarzer Rauch schwebte aus ihr empor. Man konnte ein Gesicht erkennen, dass unheilvoll aussah. Es schimmerte im Rauch, als wre es eine Illusion.
 
„Magier, oh, Ihr Magier! Eingesperrt seit Hunderten von Jahren – nun endlich wieder frei! Was kann ich fr Euch tun?“
 
„Der Tod muss zur Strecke gebracht werden“, flsterte der oberste Magier.
 
„Euer Wunsch ist mein Befehl.“ Dann verschwand der Schatten durch die Ritzen der Mauern.
 
Die Magier wussten selbst nicht, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatten, doch das Leben auf ganz Turlunken stand auf dem Spiel.
 



 
Whrenddessen waren Turf, der Tod und Bruno bei der Hhle angekommen. Beim Hhleneingang erblicken sie einen Menschen, der in weies Licht getaucht war. Turf schaute sich diesen genauer an.
 
„Bahaaaa!“
 
Turf stolperte ber seine eigenen Beine zurck. Diese Menschengestalt im weien Licht schrie weiter um sich:
 
„Bahaaa!“
 
Mit langsamen Schritten nherte sich der Tod dieser Gestalt. „Was ist los, mein Herr?“
 
Die Gestalt im weien Licht blickte sich um. „Ich wei es nicht! Ich wei nur mehr, dass ich in die Hhle ging, und dann – ein weies Licht, das gleich wieder verschwand – und jetzt leuchte ich selber. Was ist nur passiert?“
 
Der Tod ahnte bles. „Ich habe davon gehrt. Es ist das Nirwana. Man ist weder tot noch lebt man. Ich selbst habe nie daran geglaubt, aber in Bchern hatte ich davon gelesen. Es heit, ein blaues Feuer, das einem trifft, verwandelt einen in etwas, was man nicht ist. Man stirbt, doch wird man nicht geholt und so ist man auch nicht tot. Doch Leben steckt in einem auch nicht mehr, man ist ein sogenannter Untoter. Doch es schimmert hier auf Turlunken nur mehr das Bild, der Rest ist versunken.“
 
„Tod!“, rief Turf dazwischen. „Was redest du da? Du sinnierst schon wieder mit so kryptischen Stzen, kannst du uns mal aufklren?“, verlangte Turf.
 
„Ich wei es auch nicht genau. Doch etwas muss ihn ins Nirwana geschickt haben. So ist er weder tot noch lebendig, und hier auf Turlunken wandelt die letzte Hlle seines Seins. Was oder wer auch immer ihm das angetan hat, kann auch mich vernichten oder euch, auch wenn ihr nicht vom Tod abgeholt werdet, also normalerweise von mir.“ Der Tod hob seine Knochenhnde ber sein Gesicht. „Ich verspre zum ersten Mal Angst und dieses Gefhl ist nicht schn. Mir kommt es vor, dass je lnger ich hier auf Turlunken verweile, desto weniger werde ich unsterblich. Meine Gefhle kommen durch. Wir mssen sehen, dass wir diesem Spuk so schnell wie mglich ein Ende setzen.“
 
Der Mann im Licht, der sich jetzt als Geist herausstellte, setzte sich nieder und weinte. Er war noch immer fassungslos.
 
Turf, der Tod und Bruno drangen tiefer ins Innere der Hhle ein. Immer wieder sahen sie sich um. Vor allem Bruno hatte groe Angst, aber auch Turf schlotterten die Knie.
 
„Sollen wir wirklich weiter die Hhle erkunden?“, fragte er verngstigt.
 
„Wir haben keine Wahl, denn das Leben aller Bewohner von Turlunken steht auf dem Spiel.“
 
Kaum hatte der Tod diese Worte ausgesprochen, hrten sie ein lautes Gerusch.
 
„Grrrr!“
 
„Was ist das?“, rief Bruno.
 
„Ich wei es nicht, aber es hrt sich nach nichts Gutem an!“ Selbst der Tod war jetzt leicht verunsichert.
 
Die Hhle schien ihnen jetzt allen Angst einzujagen, obwohl es in ihrem Inneren nicht stockfinster war, nein, irgendwie war sie leicht beleuchtet, so als drngten Sonnenstrahlen in sie herein. Das Gerusch schien immer nher zu kommen. Die drei versteckten sich hinter einem groen Stein. Der Tod lugte mit einer Augenhhle hervor.
 
Das Gerusch musste jetzt direkt vor ihnen sein, doch der Tod sah nichts. Dann schob er seinen Kopf langsam weiter aus der Deckung hervor. Pltzlich schoss ihnen so rasch ein blauer Feuerstrahl entgegen, dass der Tod gerade noch seinen Skelettkopf einziehen konnte.
 
„Das blaue Feuer?“, fragte der Tod ngstlich.
 
„Und was macht das?“, setzte Bruno aufgeregt hinzu.
 
„Es leuchtet blau! Und es kann uns alle ins Nirwana schicken. Ich habe wirklich Angst.“
 
Bruno und der Tod zitterten, doch Turf nahm seinen ganzen Mut zusammen und hpfte aus der Deckung. Er musste sehen, womit sie es zu tun hatten. Sofort bekam Turf groe Augen, denn es war frchterlich! Er sah einen riesigen Tausendfler, der sechs Augen hatte, und kurz unter seinem Kopf ragten zwei breite Pranken aus seinem Krper. Turf sprang seitlich hinter einem anderen groen Stein in Deckung. Das Monster spuckte wieder Feuer.
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